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Die sexuelle Not entsteht durch das Mißverhältnis 
zwischen dem, was unsere Liebeslust will und dem, 
was sie darf. Die Hindernisse der Liebeslust sind 
teils in der gewichtigen Außenwelt gelegen, nämlich 
Geschlechtskrankheiten und allzu großer Kindersegen, 
teils sind sie unwägbar, nämlich eine antiquierte 
Sittenlehre, eine uralte Religion und ein störendes er- 
erbtes Gewissen. 

Um die soziale Not zu entdecken, muß man J 
nur mit dem Finger auf die Bataillone zeigen, denen 
der Hunger aus den Augen schaut, die den Zins 
für Wohnungsmiete nicht bezahlen können und des- 
halb obdachlos sind. Die sexuelle Not ist un- 
sichtbar, weil man sich ihrer schämt. Diese 
Rückständigkeit entspricht völlig der verschämten 
Armut, die der vierte Stand nicht kennt, die aber 
in der bürgerlichen Gesellschaft bis auf den heutigen 
Tag ihre Opfer fordert. Vielleicht besteht der Satz : 
»Armut ist keine Schande« in weiten Kreisen zu 
Recht Der Satz: »Geschlechtskrankheiten sind keine 
Schande« erfreut sich nur sehr geringer Geltung; 
nicht einmal Ärzte, die ihn täglich ihren Patienten 
wiederholen, glauben an ihn. Der Fruchtabtreibung 
steht gar das Strafgesetz mit einem donnernden 
Veto entgegen und man wagt kaum, sich ins Ohr 
zu flüstern, daß der Kindersegen ein Kinderfluch ist. 
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Dazu kommt, daß die Sexualität oder die libido 
nicht wie der Hunger durchaus an geeigneten (nahr- 
haften) Objekten gestillt werden muß, sondern mit 
viel größerer Leichtigkeit als der Hunger ihr Ziel 
wechselt Nur in äußerster Not werden Menschen 
Leder essen wollen; aber eine viel geringere Not 
reicht hin, um sexuell pervers zu werden (Freud). 



Zunächst sind da Vorgänge gemeint, wie sie in Straf- 
anstalten, Instituten, Klöstern vorkommen. Das Wesen 
der Homosexualität soll hier nicht besprochen werden ; 
jedoch scheint die große Sittlichkeit der deutschen c 
Frauen und die daraus entstehende geringe An- 
ziehungskraft stark dazu beizutragen, die deutschen I 
Männer homosexuell zu machen. Die rückständige 
Prügelerziehung scheint eine Ursache des Flagellan- 
tismus zu sein, der einer äußerlichen Schätzung nach in 
Deutschland stark ausgebreitet ist. Die libido frißt alles, 
auch Prügel, wenn man ihr nichts Besseres bietet. 

Das, was gemeiniglich unter Perversität ver- 
standen wird, ist aber der kleinste und ungefährlichste 
. Teil des verkehrten Geschlechtstriebes; denn es 
kommt darauf an, daß man glücklich sei und es ist 
einerlei, ob einer durch Prügel oder durch Küsse selig 
wird. Der Geschlechtstrieb kann sich auch nach innen 
pervertieren und in einer schwer verständlichen, durch 
Verdrängung und Verschiebung entstellten 
Form auftreten, deren Mechanismus Professor 
Freud in Wien gründlich erforscht hat Da die Ab- 
handlungen dieses Buches mit den Begriffen der Ver- 
drängung und Verschiebung des Affektes als wie mit 
etwas Selbstverständlichem operieren, muß hier ein 
Abriß aus der Theorie Freuds vorausgeschickt werden. 
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Er lehrt, daß an einer Leidenschaft zwei Stücke 
von einander zu sondern sind: der Gegenstand der 
Leidenschaft (das Ziel, das Objekt) und der zugehörige 
Ca \-UmS^ Affekt. Der Gegenstand, etwa eine geliebte Person, kann 
verdrängt, das heißt mit seelischer Gewalt vergessen 
(aus dem Herzen gerissen) werden. Aber der Affekt 
ist ein Block, der sich nicht von der Stelle bewegen 
läßt, der gewissermaßen nicht physikalisch, sondern 
nur chemisch verändert werden kann. Er ist wie ein 
chemisches Radikal, das für sich allein nicht besteht, 
sondern in statu nascendi sogleich mit irgendeinem 
andern Gegenstand (einer Vorstellung) chemische 
Verbindung eingeht. Dadurch wird diese Vorstellung 
zum Leidenschaftsgegenstand, obgleich sie nach all- 
gemeiner Schätzung vielleicht nicht recht verdient, 
Gegenstand einer Leidenschaft zu sein (leidenschaft- 
liche Sammler, Sonderlinge). 

Da vom biologischen Standpunkt außer dem 
Hunger nur die Liebe einen großen Aufwand von 
Leidenschaft verdient, so wird behauptet, daß alle 
anders placierte Begeisterung, auch religiöser Fanatis- 
mus, künstlerischer Schwung und wissenschaftliche 
Impetuosität durch die geschilderte Verschiebung des 
sexuellen Affektes entsteht. Ähnlich wie aller Farbstoff, 
der im Körper ist, auch das Pigment der Haare, der 
Haut, der Verdauungsprodukte, dem Farbstoff des 
roten Blutes entstammt. Alle Leidenschaften sind Ver- 
bindungen der libido mit irgendeinem menschlichen, 
sozialen oder individuellen Ziele. 

Indem so die libido eine weltumfassende Be- 
deutung gewinnt, muß zugegeben werden, daß ein 
gewisser Grad von Unterdrückung und Verschiebung 
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für unsere Kultur notwendig ist. Der ungebändigte 
Geschlechtstrieb würde uns in den Urzustand zurück- 
werfen. Freud nennt den Teil der libido, den wir zu 



Jedoch darf auch die Sublimierung nicht so weit gehen,; 
daß wir unglücklich oder gar krank werden ; nicht zu 
reden davon, daß durch den Affektbesatz von Gegen- 
ständen, die solche Belastung nicht vertragen, das 

I ganze Weltbild auf den Kopf gestellt (amerikanisiert, 

t hysterifiziert) werden kann. 

Man muß daran festhalten, daß die libido zum 
normalen Sexualobjekt die größte Affinität hat Um 
diese im innersten zusammengehörigen Dinge dauernd 
auseinander zu halten, wie veraltete Sitte und Er- 
ziehung verlangen, ist auch ein dauernder Verbrauch 
von seelischer Kraft erforderlich, der seelische Ver- 
armung nach sich zieht, da ja die Kräfte der Seele 
nicht unerschöpflich sind. Wir verbrauchen uns nach 
innen in einem unnötigen Kampfe mit uns selber, 
der uns durch den Verlust der Liebe unglücklich, 
durch falsche Placierung unserer Leidenschaft in 
einem tieferen Sinne pervers, durch Verbrauch der 
Kräfte unfähig macht. 

Freud hat als erster darauf hingewiesen, daß 
auch das Kind ein Sexualleben hat. Nach der 
noch heute herrschenden Ansicht fährt die Sexualität 
erst im Alter der Pubertät in den Menschen, ohne 
daß man weiß, woher sie so plötzlich gekommen ist. 
Da wir nun unsere Kinder durchaus nicht in Ruhe 
lassen wollen, obgleich wir von ihrem Seelenleben 
nicht das geringste verstehen, zwingen wir auch das 
Kind schon zu Verdrängung und Verschiebung. Es 



sozial wohltätigen Zwecken 
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hat sich herausgestellt, daß in diesen verzweifelten, 
dem schwachen Kinde aufgezwungenen Leistungen 
die Wurzel der Hysterie steckt Es ist nicht möglich, 
diese Probleme in wenigen Worten darzustellen *). 

Freud tritt der Hysterie im Einzelkampfe gegen- 
über. Seine Technik nennt er Psychoanalyse, sie ist 
eine Angelegenheit der Medizin und kann Nichtärzten 
ebensowenig zur Beurteilung vorgelegt werden wie 
die Asepsis der Chirurgie oder die Untersuchungs- 
methoden der inneren Medizin. Der Arzt hat nicht 
Zeit noch Ehrgeiz eines Sozialreformers. Er muß sichs 
gefallen lassen, daß andere die von ihm gefundenen 
Wahrheiten ins Leben hinaustragen. Die Menschen i 
müssen ihre Sexualität ausleben, sonst verkrüppeln ' 
sie. Diese beglückende Wahrheit wird man doch nicht 
aus der Erwägung unterdrücken, daß sie mißliebig 
ist. Freud hat der Psychologie neue Wege gewiesen. 
Vielleicht ist es ein Verdienst, die erschlossenen Wege 
frühzeitig zu begehen. 



*) Breuer und Freud, Studien über Hysterie, II. Auflage 
1909. — Freud, Die Traumdeutung, II. Auflage, 1909. — Drei Ab- 
handlungen zur Sexualtheorie, 1905. — Psychopathologie des 
Alltagslebens, II. Auflage, 1908. — Der Wahn und die Träume 
in Jensens Oradiva, 1907. — Analyse der Phobie eines fünf- 
jährigen Knaben, Jahrbuch 1909. 
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Das Verbot der Fruchtabtreibung. 

Wir bekommen ein neues Strafgesetz, das ein 
wahrer Völkerfrühling zu werden verspricht. Die Lebens- 
fremdheit ist am Werke. Universitätsprofessoren und 
Hofräte werden eine Formel finden, nach der man 
den Diebstahl von Elektrizität ganz ausgezeichnet 
fassen kann; sie werden manches taxativ aufzählen, 
was bis jetzt nur demonstrativ war, vielleicht auch 
umgekehrt. Aber nichts liegt ihnen ferner, als eine 
uralte, zum Himmel brüllende Schmach der Mensch- 
heit mit einem Federstrich zu beseitigen. So sollen 
sie ihn wenigstens einmal hören, den Schrei des ge- 
quälten Fleisches, sollen ihn hören, wie er aus nüch- 
ternen Schlußfolgerungen einer gewaltsam trockenen 
Abhandlung dringt! Aber freilich, wir wissen es längst: 
sie haben Ohren und hören nicht. 

I. 

Von altersher teilt das Volk die Zeit der Frucht- 
reife in zwei Teile, die sich mit den ersten der Mutter 
fühlbaren Kindesbewegungen voneinander absetzen. 
Dieser Moment erscheint dem unbefangenen Gefühle 
um so bedeutsamer, als er durch eine witzige Laune 

r 



Digitized by Google 



- 4 - 



der Natur die Zeit der Schwangerschaft ziemlich 
genau in die Hälfte teilt. Die Kirche glaubte, der 
Nasciturus habe von diesem Tage an eine lebende 
Seele. Der Forscher entgegnet, daß die Kirche nach 
oben und unten irrt. Leben ist im Keime von der 
ersten Furchungskugel an und noch früher, denn wo 
Protoplasma ist, da ist Leben; Seele aber, das ist für 
uns vornehmlich irgendein Bewußtsein, fehlt dem 
Nasciturus bis zu seiner Geburt und noch länger. 
Zwar lebt er, doch erlebt er nichts. 

Strebte diese Abhandlung nicht einem prak- 
tischen Ziele zu — nämlich einer Kritik der §§ 144 
ff. ö. St. G. — so könnte sie schon hier hängen bleiben. 
Was ist Leben? Was ist Seele? Können wir dem 
Protoplasma Bewußtsein und Empfindung absprechen? 
Wie auch immer Untersuchungen dieser Art aus- 
fallen mögen, es kann ohne Spekulation nicht ab- 
gehen und das gerechte Mißtrauen in alle Spekulation 
möchte dem Unternehmen Mark und Nachdruck 
rauben. Deshalb können wir auch die Formel des 
Aristoteles nicht brauchen: »Wie weit die Abtreibung 
erlaubt oder nicht erlaubt sein soll, bestimmt sich 
nach der Empfindung und dem Leben der Frucht.« 

Zum Glück kommt es auf Leben und Empfin- 
dung gar nicht an, sondern darauf, ob der Fötus 
ein Mensch ist Denn da wir alle Tiere des Feldes 
töten, so ist offenbar die Schranke nicht in Leben 
und Empfindung, sondern in der Menschlichkeit ge- 
legen. 

Sicherlich ist der Fötus ein potentieller Mensch 
und wenn also seine Abtötung gleich nicht Menschen- 
mord ist, so kann man vielleicht, angesehen die hypo- 
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thetischen'Fähigkeiten der Frucht, ein Delikt konstru- 
ieren. Das Delikt wäre mit jedem Monat strenger 
und am strengsten knapp vor erreichter, selbständiger 
Lebensfähigkeit zu bestrafen. Wirklich unterschieden 
frühere Gesetze wenigstens zwischen der ersten und 
der zweiten Hälfte der Schwangerschaft. 

Aber auch Samentierchen und Eizelle sind 
potentielle Menschen und sollte also bei solcher 
Rechtsordnung die blühende Gummiindustrie, vom 
Coitus interruptus nicht zu sprechen, gestattet bleiben? 
Uralte Rechtsbestimmungen waren konsequent und 
straften Masturbation, Coitus interruptus und alle diese 
Dinge mit dem Tode. Sie schützen den potentiellen 
Menschen wie den lebendigen und nennen beider 
Vernichtung Mord. Das ist lächerlich streng, aber 
durchaus nicht lächerlich in seiner ehernen Logik. 
Eben diese Logik jedoch ist geeignet, das Thema ad 
absurdum zu führen. Auch ist der Schutz für Sper- 
matozoon und Ovulum offenbar unnatürlich. Von den 
Tausenden Samentierchen einer einzigen Ejakulation 
kann naturgemäß höchstens eines befruchten, Milli- 
onen nachrückender Tierchen sind bereit, wenn auch 
dieses eine zugrunde geht Ähnlich verhält es sich 
bei den Eizellen, deren an siebzigtausend in den 
Eierstöcken eines einzigen Weibes vorbereitet liegen. 
Wollte man in dieser Richtung konsequent sein, so 
könnte man schon hier erkennen, daß auch der 
Schutz des Fötus dem Naturgesetze der Überpro- 
duktion zuwiderläuft. Die Segnungen der Kultur sind 
durch Säuglingsschutz, Hygiene, Völkerfrieden groß 
genug, um zur Übervölkerung zu führen; zu klein 
jedoch, um diese Übervölkerung auch zu ernähren. 
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Die Hasen vermehren sich um vieles schneller als 
die Menschen. Aber ein strenger Winter, der Jäger, 
Fuchs und Habicht korrigieren hier die Überproduk- 
tion der Natur. Wenn also nicht aller Schutz der 
Schwachen unnatürlich genannt werden soll, so ist 
mindestens der dem Nasciturus gewährleistete Schutz 
unnatürlich. 

In jedem Falle ist es höchst bedenklich, über 
das einem Wesen zugefügte Unrecht Gericht zuhalten, 
wenn man zwar weiß, was es sein wird, nicht aber, 
was es ist. Der Embryo ist im Anfang ein Tierstock 
der niedersten Klasse, hernach wandelt er durch eine 
große Zahl immer höherer Tierformen und wird für 
eine Zeit ein fischähnliches Gebilde mit Kiemen. Am 
Ende des dritten Monats kann man ihn der äußeren 
Form nach als groteske Karikatur eines Menschen 
von neun Zentimeter Länge ansprechen. So ahmt er 
in kurzer Zeit, recht eigentlich ein Proteus, die große 
Stammesgeschichte nach, die vom einzelligen Urwesen 
in Jahrmillionen zum Wirbeltier und Menschen ge- 
führt hat. Seine Wertigkeit ist mit jedem Tage höher, 
bleibt aber bis zur Geburt und weit darüber hinaus 
ein gutes Stück hinter der eines intelligenten, er- 
wachsenen Säugetieres zurück. Wir wollen gar nicht 
an den Forscher erinnern, der einen Schimpansen 
schoß und sagte, er würde das nie wieder tun, weil 
er den Blick des sterbenden Schimpansen nicht ver- 
gessen könne: man rufe seinen Hund herbei und 
vergleiche seinem Auge das des Neugeborenen, dieses 
wächserne, nichtssagende Abbild einer noch nicht 
geborenen Seele. Was nützen alle ererbten, seelischen 
Eigenschaften, die von früheren Generationen er- 
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worben, nunmehr in der Frucht stecken? Solange der 
Odem der eigenen Erfahrung sie nicht zum Leben 
erweckt, sind sie so wenig vorhanden wie Feuer im 
Ofen, wenn er mit Holz und Kohle gefüllt ist, diese 
aber nicht unterzündet. Die Kindesbewegungen 
haben keine Bedeutung für das Seelenleben des Em- 
bryo; aber auch die Geburt an sich hat keine und 
aus der Quappe wird so unmerklich ein Mensch, daß 
alle experimentelle Psychologie keine Grenze finden 
kann. Der Gesetzgeber braucht Grenzen und wählt 
sie willkürlich. Er dekretiert, daß man mit vierund- 
zwanzig Jahren großjährig, mit vierzehn Jahren straf- 
rechtlich verantwortlich, mit sechs Jahren schul- 
pflichtig und von der Geburt an ein Mensch ist. Dem 
Rechte des geborenen Kindes kommt dabei zugute, 
daß es, wie hilflos es auch ist, doch auch von an- 
deren als der leiblichen Mutter weitergebracht werden 
kann, z. B. wenn es sein muß, vom Staat, während 
das Ungeborene tatsächlich portio vel pars viscerum 
mulieris ist. 

Wenn der Embryo kein Mensch ist, so stellt er 
kein strafrechtlich schützbares Individuum dar, und 
wenn er diesen Schutz dennoch genießt, so müßte 
die Berechtigung des Schutzes anderswoher stammen. 
Vielleicht daher, daß er ein Rechtsgut seiner Eltern 
ist. Selten schwankt die Wertschätzung eines Rechts- 
gutes so sehr, wie die des Nasciturus in den Augen 
seiner Erzeuger. Ein lang ersehnter Erbe wird anders 
erwartet als das zwölfte Kind vom Dutzend bei einem 
kleinen Mann. Es geht nicht an, alle, die Nachwuchs 
aus sozialen, hygienischen oder sonst anerkennens- 
werten Gründen nicht wünschen, unnatürliche Eltern 
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oder, da man mit Vätern nicht so streng ins Gericht 
geht, widerwillig Schwangere »entmenschte Mütter« 
zu nennen. Denn sie sind noch keine Mütter. Das 
Kind im Mutterleibe kann nicht Zärtlichkeitsobjekt 
sein. Es eignet sich nicht einmal zum Fetisch, die 
Mutter weiß gar nicht, wie es aussieht, und selbst 
wenn sie gelehrt ist, wird sie niemals mit Liebes- 
gefühlen an den Embryo mit den Augenblasen, den 
Kiemenbögen und Allantois, sondern an ein herziges 
Kindlein mit weißem Häubchen und himmelblauen 
Maschen denken, das außer in ihrer Einbildung noch 
nirgendwo existiert. Man könnte ja annehmen, daß 
mit der Einnistung des Embryo reflektorisch oder aus 
mystischen Gründen die Mutterliebe erwacht, aber 
Mystik ist zur Rechtsfindung gänzlich ungeeignet. Da 
man die Frauen zur Austragung ihrer Leibesfrucht 
zwingt,* geht der Schutz des Embryo weit über 
den einem Rechtsgut gebürenden hinaus und stammt 
aus einer anderen Quelle. Die große Unwissenheit 
kommt diesem grotesken Schutze zweifellos zugute. 
Wo wäre ein Weib im Volk, das anders wähnt, als 
daß es ein winziges Menschlein im schwangeren 
Leibe dem Licht entgegentrüge ? Ein Menschlein, das 
nicht atmet, nicht schreit, nicht Nahrung braucht. 
Und wie sieht es aus? Die zukünftigen Mütter wären 
sehr betroffen, wenn sie mit Augen schauen könnten, 
was sie im Schöße bergen. 

Aus den Eigenschaften des Embryo ergibt sich 
kein Grund für einen Schutz, ausgenommen in der 
Zeit, da er schon außerhalb des mütterlichen Orga- 
nismus lebensfähig ist. Gerade das hat der Gesetz- 
geber vergessen. In einem Urteil des ö. Kassations- 
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hofes (21. II. 1891) handelt es sich um Abtreibung 
der Leibesfrucht im achten Monat, also zu einer Zeit, 
wo man besser von künstlicher Frühgeburt spricht. 
Das Kind lebte. Hier ward nur auf Versuch der 
Fruchtabtreibung erkannt und demgemäß milder ge- 
straft. Es ist aber kein Zweifel, daß dem Kinde 
durch Einleitung der Frühgeburt außerordentlich ge- 
schadet wurde. Körperliche Entwicklung, geistige 
Fähigkeit sind in der eminentesten Gefahr und es 
ist offenbar bedeutend schlimmer, durch den Versuch 
der Fruchtabtreibung einen rhachitischen Krüppel in 
die Welt zu setzen, der, bis zum Schwangerschafts- 
ende ausgetragen, ein gesunder, fröhlicher Bub ge- 
worden wäre, als durch eine gelungene Fruchtab- 
treibung einen potentiellen Menschen, einen Zell- 
haufen, abzuschaffen. Der Dichter sagt: Ein Menschen- 
leben ist so wenig, ein Menschenschicksal ist so viel. 
Ein potentielles Menschenleben ist noch weniger. Es 
ist leicht möglich, daß die §§144 ff. fallen müssen, 
aber unumstößlich bliebe dies: wer die bereits 
extrauterin lebensfähige Frucht abtreibt, der begeht 
ein Verbrechen. Das Urteil des Kassationshofes ist 
juristisch unanfechtbar, das Muster eines Paragraphen- 
urteils. Vor dem einfachen Verstände kann es nicht 
bestehen. 

Die §§ 144 ff. bezwecken auch Schutz der 
Schwangeren. Hiermit steht es so: innerliche Mittel 
zur sicheren und gefahrlosen Abtreibung gibt es 
nicht. Alle hierfür verwendeten Mittel sind Gifte, die 
dem mütterlichen Organismus häufiger gefährlicher 
werden als dem Keim. Ein Sachverständiger ver- 
wendet niemals innerliche Mittel, sondern stets den 
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operativen Eingriff. Dieser Eingriff ist heutigentags, 
in der ersten Hälfte der Schwangerschaft und vom 
Fachmann ausgeführt, bedeutend weniger gefährlich 
als die Geburt am normalen Schwangerschaftsende. 
In den Händen von Pfuschern wird der Eingriff 
sofort eminent lebensgefährlich. Danach sieht jeder 
Kenner des Strafgesetzes, daß für den Schutz der 
Mütter die §§ 144 ff. überflüssig sind, wenn die 
§§ 335 ff. (körperliche Beschädigung) gehandhabt, 
respektive verschärft werden. 

Der Kern der Frage liegt in ihrer öffentlich- 
rechtlichen Bedeutung, die im folgenden gewür- 
digt wird. 

II. 

Im Anfang war der Mord. Er wurde noch im 
Gesetze des Lykurg den Spartanern zur Pflicht ge- 
macht; denn die Aussetzung auf den Höhen des 
Taygetos war ein larvierter Kindesmord. In dieser 
Larvierung zeigt sich freilich ein Bedenken gegen 
die Tat. Dasselbe Bedenken taucht bei allen wilden 
Völkern auf, die erst den Kindesmord pflegen. Nur ' 
wenige finden den jesuitischen Weg der Aussetzung. 
Sie wählen lieber die Abtreibung. Auf Borneo konnte 
man beobachten, wie die Abtreibung den Kindesmord 
verdrängt hat. Wie sollen die Wilden ohne Verkehr, 
Handel, Gewerbe, ohne Ackerbau, die Übervölkerung 
sonst ertragen? Sollen sie höher stehen als Aristo- 
teles, der sagt: »Die Zahl der Kinder muß durch 
Gesetze bestimmt sein und wenn einzelne Gruppen 
darüber hinauskommen, so muß die Abtreibung ge- 
schehen«? Im antiken Staat gab es kein Familien- 
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leben, wie wir es meinen. Der Staat erzog die Kinder, 
lehrte und nährte sie und durfte sich so auch wählen, 
für wie viel er sorgen wollte. Kein Staat der Welt 
hat heute die Macht, zu befehlen: »Die Abtreibung 
muß geschehen.« Er könnte höchstens sagen: »Die 
Abtreibung kann geschehen.« In Wirklichkeit sagt 
er: »Die Abtreibung darf nicht geschehen.« Aber 
auch dieses Verbot regiert er ziemlich lückenhaft. 

Bei den wilden Völkern gibt es keinen Staat, 
dem an Beschränkung und Auswahl des Nachwuchses 
gelegen wäre. Hier schlägt jede Sippschaft die über- 
zähligen Kinder tot Wenn einmal der soziale Sinn 
so hoch kommt, daß er den Mord als schwerstes Un- 
recht nicht mehr duldet, muß die Möglichkeit der 
Fruchtabtreibung wie eine Befreiung begrüßt werden. 
Das Nächste ist dann ein Ausschweifen in dieser 
Möglichkeit. So wird berichtet, daß bei den Guya- 
curus, die am linken Ufer des Paraguay wohnen, alle 
Frauen bis zum dreißigsten Lebensjahr abtreiben, erst 
dann ziehen sie Kinder auf. Die Ausschweifung wird 
bei Anrechnung der großen Kindersterblichkeit bald 
zum Zweikindersystem des Malthusianismus führen, 
wobei der Stamm, der ohnehin genau das Existenz- 
minimum hat, sich weder vermehrt noch vermindert. 
Sie wird aber auch noch weiter gehen, zur Vermin- 
derung des Stammes führen und so untergräbt sie 
sich den eigenen Boden, denn nicht nur ein geregel- 
ter Staat, sondern auch Sippschaft und Horde wird 
nun daran gehen, die Abtreibung einzuschränken. 
Damit gewinnt die Frage staatsrechtliche, wir wollen 
sagen hordenrechtliche Bedeutung. Die Bestrafung 
der Ausschweifung hat noch spät, als längst die 
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christliche Auffassung gesiegt hatte, Bedeutung be- 
halten, so daß es in der peinlichen Halsgerichtsord- 
nung Karls V. heißt: »wo aber solche Übel oft ge- 
schehen, wollen wir die Gewohnheit des Vergrabens 
und Pfählens zulassen«, während sonst die Strafe des 
Ertränkens genügte. 

Wenn die Abtreibung aus öffentlich-rechtlichen 
Gründen eingeschränkt werden sollte, galt es, ein Gesetz 
zu formulieren. Durch einen unglücklichen Zufall 
brach ungefähr zur Zeit, als die römischen Stoiker 
ihren lange festgehaltenen Grundsatz von der Gleich- 
gültigkeit der Abtreibung revidieren wollten, die 
christliche Lehre von der anima rationalis ins heid- 
nische Altertum, die staatsrechtliche Frage wurde 
mit dem Schutze für die supponierte menschliche 
Seele des Nasciturus verquickt und dadurch bis auf 
den heutigen Tag heillos verwirrt. Denn die Kirche 
will nicht den Staat vor Entvölkerung bewahren, 
auch nicht das Leben des Embryo oder auch nur der 
Mutter schützen, sondern sie will die Seele taufen, 
um sie der Verdammnis zu entreißen. Das ist theo- 
logische Metaphysik, die dem Gesetzgeber fern 
liegen muß. 

Vom staatsrechtlichen Standpunkt erheben sich 
zwei Fragen. Ist die Fruchtabtreibung geeignet, die 
Bevölkerungszunahme ungünstig zu beeinflussen? Und 
wenn das der Fall ist: Ist die Bevölkerungszunahme, 
die durch Verbot der Fruchtabtreibung garantiert 
wird, für den Staat wünschenswert? 

Die erste Frage sieht fast mutwillig aus. Wichts 
in der Welt scheint die Bevölkerungszunahme ärger 
zu gefährden als gerade die Fruchtabtreibung, über 
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die eine verläßliche Statistik nicht erbringlich ist, 
weil sie hundert- und tausendmal im geheimen ver- 
übt wird, ehe sie einmal an das Licht des Staats- 
anwaltes gelangt. Es muß aber hier das Grundgesetz 
aufgestellt werden: Im Kulturstaat ist die Zahl 
der Fruchtabtreibungen der Kindersterb- 
lichkeit verkehrt proportional. Im Anfang 
war der Mord, dann kam die Fruchtabtreibung und 
als auch sie verboten wurde, klopfte der Mord wieder 
an die Tür. Denn nichts ist leichter als Kindesmord. 
Man legt das Kind bei frostigem Wetter und nackt 
ins offene Fenster, flugs ist die Lungenentzündung 
da . . . Man gibt das Kind für drei Gulden monat- 
lich in Kost und wenn der kleine Magen Kraut und 
Erdäpfel noch nicht verträgt, wer will die Kostfrau 
verhalten, dem Kinde für drei Gulden Milch zu 
kaufen neben Quartier und Pflege, die ihrerseits 
danach sind? Es ist Scharlach im Ort; die Kinder 
werden zuhauf in die angesteckten Stuben gebracht, 
zum Kinde, das in Fieber glüht, ins Bett gesteckt. 
Wenn es dann Gott gefällt, diese Kleinen zu sich 
kommen zu lassen, wer tröstet die unglücklichen 
Eltern? Alles dies und noch viel mehr ist larvierter 
Mord, es ist durchaus nicht nötig, das Kind mit dem 
Hammer totzuschlagen, es zu vergiften, zu verbrennen. 
Die Engelmacherin kann erwischt werden; aber nie- 
mals werden die Maschen des Strafgesetzes so eng 
gezogen werden können, daß das oben Erwähnte 
und Ähnliches unausführbar wird. Man soll nicht 
glauben, daß nur wenige hartgesottene Verbrecher 
sich entschließen, dem armen Säugling, dem unver- 
ständigen Kinde ein Leides anzutun. Man erkenne, 
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daß die ledige Dienstmagd mit dem unerwünschten 
Sprößling im Leibe zur Verzweiflung getrieben ist, 
wenn sie sich nicht getraut, ihn abzutreiben, und daß 
sie einfach in Notwehr gegen den Staat handelt, 
wenn sie das Neugeborene erwürgt oder, weil ihr 
der Staat auch hier entgegentritt, das Kind auf eine 
für sie ungefährliche Art beseitigt. Man erkenne, daß 
der Kleinhäusler, der Beamte unter der Last des 
Kindersegens zusammenbricht und nicht viel mehr 
als das dürftige Leben verteidigt, wenn er für alle 
Fälle dem Segen ein Ende macht, wie es eben geht 
Um es kurz zu sagen: Alles, was die Bevölkerungs- 
zunahme bedroht, die Kindersterblichkeit, die Aus- 
wanderung, die Unmöglichkeit der Eheschließung, die 
Fruchtabtreibung hat seine gemeinsame Ursache in 
der Not. Wenn der Staat eine Zunahme der Be- 
völkerung wünscht, dann soll er mit der Not in die 
Schranken treten. Wenn er die Fruchtabtreibung ver- 
bietet, handelt er nicht weniger närrisch, als wenn er 
den Kindern verböte zu sterben. Er züchtet den 
Mord und nicht den Kindesmord allein. Es eröffnet 
sich die entsetzliche Aussicht, der dem Volke vom 
Staate aufgedrängte Kindesmord könnte den sozialen 
Sinn so tief korrumpieren, daß die Hemmungen gegen 
Meuchelmord und Totschlag im Volke zu schwach 
werden, mit anderen Worten: wer gewohnt ist, 
Kinder umzubringen, verliert auch die Achtung vor 
dem Leben des Erwachsenen. 

Es ist also zu sagen, daß die Fruchtabtreibung 
die Bevölkerungszunahme durchaus nicht in dem 
hohen Orade schädigt, wie man gewöhnlich behauptet, 
weil die widerwillig geborenen Kinder mit mehr oder 
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weniger Nachhilfe zu sterben pflegen. Und hieße es 
doch nur immer Sterben! Aber es heißt Armut und 
Entbehrung, es heißt Rhachitis, Tuberkulose und 
Verblödung, es heißt Leiden, tausendfältiges Leiden, 
es heißt Verkömmern und Elendsein. Für solche Ge- 
schöpfe trifft zu, was ein griechischer Weiser erfand: 
Das Beste für den Menschen ist, nicht geboren werden 
und wenn er geboren ist, so schnell als möglich zwei 
Klafter unter die Erde. Ein Rundgang durch die Spi- 
täler, die Kinderspitäler zumal, ist dem Gesetzgeber zu 
empfehlen. Mit dem Worte Not ist alles gesagt. Der 
Staat kann nicht verbieten, wozu die Not zwingt. 
Warum verbietet er nicht auch die Auswanderung, 
wenn ihm gar so viel an Bevölkerungszunahme ge- 
legen ist? Warum zwingt er nicht zu Eheschließun- 
gen? In langen, blutigen Kämpfen ist das Recht der 
Freizügigkeit erworben und zum Staatsgrundgesetz 
geworden. Wollte der Staat hier einsetzen, dann 
würde er sehr bald die Grenzen seiner Macht er- 
kennen. Aber bei dem Verbot der Fruchtabtreibung 
stehen die beiden Stützen hinter ihm, deren Reprä- 
sentant er ist: Kapital und Kirche. Die Kirche ist 
wenigstens ehrlich. Kinder müssen geboren werden, I 
sonst kann man sie nicht taufen. Das ist einfältig, 
aber verständlich, aufrichtig, ehrlich. Die große, 
heuchlerische Megäre ist der Kapitalismus. Zwar sieht 
es für den ersten Blick so aus, als läge die Vermin- 
derung des Kindersegens im Interesse des Kapitals. 
Die großen Vermögen werden durch Aufteilung zer- 
splittert und bürgerliche Beurteiler der Frage pflegen 
mit Emphase gegen Genußsucht und Eitelkeit der 
Frauen zu wettern, die angeblich die Hauptursachen 
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der Fruchtabtreibung seien. Wir wissen das besser. 
Die ledige Magd, die Bauarbeiterin will durch Schwan- 
gerschaft nicht am Besuche von Theater und Konzert 
gehindert sein, die Bäuerin im Feld fürchtet für die 
Schönheit ihrer Taille! Die paar reichen Leute, die 
aus Genußsucht Kindersegen nicht wünschen, die 
wissen sich zu helfen trotz §§ 144 ff., sie haben so 
viele oder so wenig Kinder, als sie wollen. Mancher 
Arzt müßte sonst um den schönsten Teil seiner aurea 
praxis kommen. Aber die anderen Frauen, die Armen, 
die Enterbten sollen gebären, bis sie so zahlreich 
werden wie Sand am Meere, hunderttausend Kulis, 
die in den Fabriken des Kapitals die Räder drehen, die 
den Pauperismus vermehren, die das Menschenmaterial 
und die Arbeit entwerten. Es ist klar, warum der 
Klassenstaat die Fruchtabtreibung verbietet. Die Kirche 
braucht Christen, der Militarismus braucht Rekruten, der 
Kapitalismus braucht Kulis, alle brauchen Wehrlose. 

Wir sehen also, daß die durch Verbot der 
Fruchtabtreibung garantierte Bevölkerungszunahme 
für einen aufgeklärten und demokratischen Staat 
nicht wünschenswert ist. Die §§ 144 ff. müssen nicht 
nur fallen, sondern so gut wie die Freizügigkeit ge- 
währleistet ist, so gehört in das Staatsgrundgesetz 
der Satz: Keine Frau darf zur Austragung 
ihrer Leibesfrucht gezwungen werden. Die 
heute geächteten Vertreter dieses Satzes sind die 
Apostel der Zukunft. 

III. 

Neben dem derzeit kriminellen gibt es auch 
einen ärztlich indizierten Abortus. Vor kurzem galten 
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außer mechanischen Hindernissen der Geburt und Aus- 
tragung, wie hochgradige Beckenverengung, Blutungen, 
kaum eine oder zwei Krankheiten als ärztliche Indi- 
kation für Fruchtabtreibung. Heute weiß man, daß 
eine ganze Reihe von chronischen Krankheiten durch 
Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett sehr un- 
günstig beeinflußt wird. Das Leben der Mutter 
ist mehr wert als das Leben des Nasciturus. Auch 
die Gesundheit der Mutter ist mehr wert als das Leben 
des Nasciturus. Weil aber das Kindergebären auch 
für gesunde und kräftige Frauen nicht gefahrlos ist, 
hat man die Vergrößerung der Gefahr bei kranken 
und schwachen Frauen für nichts geachtet. 

Wenn ein Mensch sich hinlegt und stirbt, so ist 
das eine unwiderstehliche demonstratio ad oculos, 
daß man von ihm nichts verlangen kann. Weder zum 
Steuerzahlen kann man ihn verhalten, noch zum 
Kinderaustragen oder zu irgend etwas anderem. Wenn 
er dem Asklepios noch einen Hahn schuldig ist, so 
kann er ihn schlachten lassen oder auch nicht: qui 
moritur cogi non potest. Aber die Natur macht keine 
Sprünge und so ist der natürliche Übergang vom 
Leben zum Tode gewöhnlich ein langsames Sterben 
und heißt mit hundert Namen Schwindsucht, Krebs, 
Schrumpfniere und so weiter. Auch an solche Ster- 
bende darf die Gesellschaft keine Ansprüche stellen. 
Die Ärzte pflegen bei unheilbarer Schwindsucht den 
künstlichen Abortus abzulehnen, weil sie wenigstens das 
kindliche Leben erhalten wollen, wo das mütterliche 
ohnehin verloren ist Das scheint den Ärzten ein 
Exempel nach Adam Riese. Wüßten die Schwindsüchti- 
gen, wie nahe ihnen der Tod ist, so würden sie der für 

Wittels, Die sexuelle Not. 2 
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Keimabtötung drohenden Strafen lachen, denn fünf 
und zehn Jahre Zuchthaus können den nicht schrecken, 
der in fünf Monaten das Zeitliche zu segnen beabsich- 
tigt. Und wüßten die schwangeren Schwindsüchtigen, 
ob nun heilbar oder unheilbar, daß Fruchtaustragung 
und Wochenbett sie regelmäßig schwer und deletär 
schädigen, dann wären sie mit Recht über ihre Ärzte 
entrüstet. Wie kann eine Frau, die sich selber nicht 
erhalten kann, in der das Leben mit dem Tode ringt, 
zur Erhaltung der Gattung gezwungen werden — 
wenn sie es nicht trotz Kenntnis der Sachlage 
selber verlangt, was ja häufig genug vorkommt. 
Lebten wir in Hellas oder einem anderen Staate, 
dem an Züchtung des Volkes gelegen wäre, so 
würde vermutlich die Austragung der Kinder von 
Schwindsüchtigen verboten werden; denn wenngleich 
die Tuberkulose nicht erblich ist, so ist es doch die 
schwächliche Konstitution, der habitus phthisicus, und 
das ist für die große Volksmenge beinahe dasselbe. 
Zu allem Überfluß gibt es zwischen heilbarer und 
unheilbarer Schwindsucht keine Grenzen, keine siche- 
ren Kriterien. Leichte Phthisen heilen unter günstigen 
Umständen, schwere enden letal und mittelschwere 
heilen oder enden letal, wie es Gott gefällt. Aber es 
steht geschrieben: unheilbar Schwindsüchtige müssen 
austragen und von einem Wort läßt sich kein Jota 
rauben. 

Bei heilbarer Schwindsucht treibt man jedenfalls 
in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft nicht 
mehr ab, weil der Eingriff des künstlichen Arbortus 
in diesem Stadium kaum leichter ist als Geburt und 
Wochenbett. Das ist einwandfrei. In der ersten Hälfte 
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der Schwangerschaft wird erst beobachtet, ob die 
Phthise durch die Schwangerschaft progredient wird 
oder nicht (Körpergewicht), man treibt nur im ersten 
Falle ab. Welche Engherzigkeit! Das Zuwarten ist 
gefährlich, weil eine heilbare Schwindsucht durch 
Progredienz in eine unheilbare sich verwandeln kann. 
Es ist gefährlich, weil die Hauptgefahr für Schwind- 
süchtige im Wochenbett liegt, das sich in keinem 
Falle voraus bestimmen läßt; es ist unbegreiflich, 
wenn man bedenkt, daß von Schwindsüchtigen sorgsam 
alle Schädlichkeiten ferne gehalten werden, daß ihnen 
alle Arbeit, Nachtwachen, alle Exzesse verboten 
werden, daß ihnen aber andererseits der Beitrag zur 
Volksvermehrung nicht erlassen werden soll. Die 
Indikation muß lauten: Lungentuberkulose — - und 
sei es nur ein Spitzenkatarrh — Abtreibung; es sei 
denn, daß die Schwangere trotz Kenntnis der Gefahr 
ein lebendes Kind wünscht. Diese Forderung ringt 
sich ohnehin gerade zur Anerkennung durch. Aber 
sie genügt nicht. Ein große Zahl scheinbar gesunder 
Frauen erwirbt während der Gravidität oder im 
Wochenbett Tuberkulose, besonders bei gehäuften 
Geburten. Dieses Übel läßt sich nicht in Formeln 
fassen, man muß es dem Arzte anheimstellen, wie im 
einzelnen Falle zu handeln sei. 

In gewissem Sinn ein Gegenstück zur tuberku- 
lösen Schwangeren ist die herzkranke. Ein herzkranker 
Organismus ist minder leistungsfähig; wenn aber der 
Fehler einmal kompensiert ist, so kann er bei gehö- 
riger Haltung unabsehbar ohne Verschlimmerung weiter 
leben. Es ist kein zehrendes Fieber in ihm, der Fall 

liegt ungünstig quo ad sanationem completam, mei- 
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stens günstig quo ad vitam. Wenn wir auch hier, 
ganz im allgemeinen leichte, mittelschwere und 
schwere Formen unterscheiden, so liegen die Ver- 
hältnisse derart, daß schwere Formen das Ende der 
Schwangerschaft gar nicht erleben, weil das mütter- 
liche Herz der geforderten Mehrarbeit erliegt. Daher 
besteht hier unbestritten die Indikation zum künst- 
lichen Abortus. Leichte Formen überstehen die Anfor- 
derungen von Schwangerschaft, Geburt und Wochen- 
bett; nur freilich fast nie ohne mehr oder weniger 
erhebliche Beschwerden, die hernach nicht immer 
spurlos verschwinden. Mittelschwere Fälle sind be- 
sonders durch den Geburtsakt mit seiner Anstrengung 
und dem dann plötzlich veränderten Blutdruck vital 
gefährdet; aber auch die letzten Monate der Schwan- 
gerschaft pflegen beträchtliche Störungen zu bringen, 
so daß die Schwangere gewöhnlich diese Zeit zu 
Bette zubringen muß. Hier heißt das offizielle Gesetz: 
Zuwarten und nur eingreifen, wo lebensbedrohliche 
Störungen auftreten. Das mag gelten, wo eine 
schwangere Frau trotz Kenntnis der Gefahr ein 
lebendes Kind wünscht, aber vor einer Herzkranken, 
die darauf kein Gewicht legt, z. B. weil sie ledig ist 
oder schon genug Kinder hat, kann die Regel nicht 
bestehen. Denn abgesehen davon, daß die Gefahr 
des Geburtsaktes niemals voraus geschätzt werden 
kann, also ein plötzlicher Tod imminent ist, muß hier 
wiederholt werden, was von der Tuberkulösen gesagt 
wurde: man verbietet der Herzkranken so viele schwer 
entbehrliche Genußmittel, sie darf nicht arbeiten, nicht 
Treppen steigen, ja sogar der Geschlechtsverkehr 
wird ihr häufig untersagt, aber man verlangt von ihr 
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mutige Todesverachtung zugunsten eines Zellhaufens, 
da es auch hier natürlich auf eine Fruchtabtreibung 
in den ersten Monaten ankommt 

Das möge zur Beleuchtung des offiziellen Stand- 
punktes unserer Ärzte genügen. Die Syphilisfrage, 
die Nierenentzündung, das unstillbare Erbrechen, die 
Anämien, ferner die mechanischen Notwendigkeiten 
der Abtreibung seien nur erwähnt. Überall wird man 
offiziell die gleiche Engherzigkeit finden. 

Am schlimmsten vielleicht ist das Interesse der 
Geisteskranken vertreten. Ungefähr zehn von hundert 
geisteskranken Frauen sind Schwangere und Wöch- 
nerinnen. Angeblich gehen etwa die Hälfte davon in 
Heilung aus. Es ist schwer zu entscheiden, ob die 
heilbare oder die unheilbare Psychose fürchterlicher 
ist. Wer sich in das Seelenleben eines geheilten 
Wahnsinnigen hineindenkt, wird die Angst vor dem 
Wahnsinn darin finden, denn was einmal geschehen 
ist, kann wieder geschehen und die Angst ist so 
ziemlich das Schlimmste von allem, was es auf Erden 
Schlimmes gibt. Die Angst ist bei weitem schreck- 
licher als der Wahnsinn selbst, von dessen Walten 
der Kranke sich nicht Rechenschaft gibt, in dem er 
sich oft ganz besonders glücklich und zufrieden 
fühlt. Also möge die heilbare Psychose nicht zu 
gering angeschlagen werden. 

Vergleicht man die Schwangerschaftsmelancholie 
mit ihren wiederholten, ernstgemeinten Selbstmordver- 
suchen, von welchen endlich einer gelingt, mit der 
anerkannten These: das Leben der Mutter ist mehr 
wert als das Leben des Nasciturus, so wird man 
glauben, daß hier wenigstens die Abtreibung Gang und 
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Praxis sei. Dem ist nicht so. Dem künftigen Christen 
zuliebe oder dem künftigen Kuli zuliebe wird die 
Schwangere in ihrer melancholischen Umnachtung 
gehalten und von einem Heere von Wärtern bewacht, 
bis sie diesen eines Tages dennoch ein Schnippchen 
schlägt und sich am Fensterkreuz erhenkt In anderen 
Fällen wagen die Psychiater schon gar nicht zur 
Bewahrung der Geistesgesundheit etwa einzugreifen 
und sie sagen, daß man niemals wissen könne, ob 
eine Psychose auftreten wird. Man kann es nicht 
wissen, aber man kann es häufig mit großer Wahr- 
scheinlichkeit voraussehen. Zum Beispiel bei einer 
Frau, die bei vorausgegangenen Geburten irrsinnig 
war, oder bei einer Frau, die auffallende Verstimmung 
zur Schau trägt, vielleicht dabei in der Ernährung 
herunterkommt, und in vielen anderen Fällen. Solche 
Wahrscheinlichkeit genügt offiziell nicht, nicht einmal 
das unnennbare Grauen vor erneuertem Wahnsinn 
wird für genügende Indikation erachtet und dabei 
ist es doch gleichgültig, ob das Grauen gerechtfertigt 
ist oder nicht. 

Nach solchen Proben kann niemand von den 
Ärzten erwarten, daß die außerordentliche aber immer- 
hin noch durchaus physiologische Depression einer 
schwangeren Dienstmagd, Gouvernante, Gesellschafte- 
rin, die vor der Vernichtung ihrer Existenz steht, 
Gnade finden könnte. Hygiene des Seelenlebens gibt 
es nicht. 

Eine ungeheuere Angst zieht durch alle Ge- 
müter, die Angst vor der Konzeption. Die Ehen sind 
durch diese Angst vergiftet, das vielgepriesene 
Familienleben wird durch sie zu einer grimmig-lächer- 
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liehen Illusion. Die Jugend, die aus Angst vor In- 
fektion asketisch lebt und auf ein geregeltes Sexual- 
leben in der Ehe hofft, wird durch die Angst vor % 
Konzeption enttäuscht. Die Mittel zur Verhütung der 
Konzeption zerstören die Nerven, zeitigen Neurosen 
aller Art, Angstaffekte, Lebensüberdruß und nichts 
anderes ist uns übrig geblieben, als entweder mehr • 
Kinder in die Welt zu setzen, als wir erziehen 
können, und dabei selber materiell zu verkümmern 
oder zu jenen abscheulichen Prozeduren zu flüchten, 
statt deren es besser wäre, sich kastrieren zu lassen. 
Nur bei der Prostituierten vergießt der Mann die 
Angst vor Zeugung. Deshalb bedeutet die Prostitution 
für viele das Höchste an Lebenslust. Das dürfte 
aber nicht im Sinne des Oesetzgebers liegen. 

Man spricht immerwährend von der sozialen Not i 
und meint dabei den Hunger. Von der sexuellen Not I 
spricht man nicht Und doch ist die sexuelle Not um 1 
nichts geringer als die soziale. Wer in Not ist, der 
geht saufen. Auch der Mann, der durch Angst vor 
Kindersegen um seinen Geschlechtsgenuß betrogen 
wird, geht saufen. Hier steckt eine Hauptursache des 
Alkoholismus. Daß er im Rausche, wenn die Über- 
legung fehlt, dennoch Kinder erzeugt, ist ein grim- 
miger Witz der Natur, man könnte sagen: ein genialer 
Circulus. Die Tatsache bleibt doch bestehen, daß 
der gehemmte Geschlechtstrieb in den Alkoholismus 
ausläuft. Trinkerasyle wären danach nicht die einzige 
Forderung, die hier zu stellen ist. 

Fassen wir jetzt den medizinischen Teil der 
Frage zusammen, so ergibt sich, daß die ärztliche 
Indikation für den künstlichen Abortus offiziell viel 
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zu eng gezogen ist. Sie zeigt zwar Tendenz zur Aus- 
breitung, wird aber niemals imstande sein, allen 
physischen und psychischen Jammer zu beseitigen, 
der von Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
ausgeht. Andererseits sind die Orenzen schon heute 
genügend weit, daß Ärzte, die sich an das Gesetz 
nicht halten wollen, sei es nun durch klingende 
Münze oder durch Überzeugung ihres Gewissens be- 
wogen, in jedem Falle den künstlichen Abortus ein- 
leiten können, ohne wirksame Verfolgung fürchten 
zu müssen. Sie brauchen nur zu behaupten, daß 
Blutungen bestanden hätten; niemand kann hernach 
das Gegenteil beweisen, nicht einmal die, an der der 
Eingriff verübt wurde. Oder es wurde ein Lungen- 
spitzenkatarrh konstatiert, der jetzt ausgeheilt ist. 
Oder die Schwangere bringt in einem Fläschchen 
eiweißhaltigen Urin, der auf eine gefährliche Nieren- 
entzündung weist, der Arzt braucht nicht zu wissen, 
daß der Urin von einem anderen Menschen stammt, 
als dem, der vor ihm steht Oder es bestand unstill- 
bares Erbrechen oder was man will. Alle Erfahrenen 
wissen, daß dies keine erfundenen Dinge sind, son- 
dern daß sie täglich vorkommen. Man ist durchaus 
auf die Gewissenhaftigkeit der Ärzte angewiesen; 
das Gesetz ist für die Ärzte ein Popanz. 

Vor einem Einwände besonders möge man sich 
hüten. Man soll nicht sagen, daß nur wenige Ärzte so 
gewissenlos seien wie oben beschrieben und der 
Paragraph doch die gute Folge habe, daß die weit- 
aus größere Zahl der Ärzte ihre Hände von solchem 
Frevel rein erhalte. Die Frauen gehen, wenn sie von 
jenen gewissenhaften Ärzten von der Schwelle gejagt 
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worden sind, zu den Hebammen und zu anderen 
noch weniger berufenen Subjekten, sie helfen sich 
auch selber mit allerlei Giften, sie führen Feder- 
stiele, Eisenstifte, selbst Nadeln und Messer in den 
Geschlechtskanal ein und sterben daran oder schä- 
digen sich mindestens schwer für ihr Leben. Die 
Not ist groß und abgetrieben muß werden. Diese 
schlimmen Folgen für Leben und Gesundheit der 
Mutter sind eine Hauptwirkung des unheilvollen Ge- 
setzes. Das ganze Jahr, täglich und beinahe stünd- 
lich werden in die großen Krankenanstalten Frauen 
mit blutendem Abortus eingeliefert und fast alle sind 
von unkundiger Hand operiert, schweben in Lebens- 
gefahr. Der Staat kann die Fruchtabtreibung nicht 
verhindern, aber er treibt die unglücklichen Frauen 
in die Hände von Lumpen, durch die sie aufs 
schwerste geschädigt werden. Der Staat ist der 
Oberlump. Natürlich kann das nur den armen Teufeln 
passieren, denn wer Geld hat, braucht nicht in 
schmutzigen Gassen die sage femme zu suchen; 
man kann sich besser davon helfen und muß nicht 
einmal heimlich tun. 

Die öffentliche Meinung in dieser Frage ist aller 
Heucheleien heuchlerischeste. Die Ärzte, die gerade 
aus einem Sanatorium und von einer gewissen Ope- 
ration kommen, haben den Staat um einen Bürger 
betrogen. Auf ihren Gratiskliniken suchen sie das 
wieder gutzumachen. Das ist gut, denn hier wird 
in schwierigen Fällen nur umso kunstvoller ent- 
bunden. Aber das ist zugleich die Ursache, warum 
die offizielle Indikation zum künstlichen Abortus so 
engherzig gestellt wird. Sie ist nur für Dummköpfe 
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berechnet, die an sie glauben wollen. Und für die 
Wehrlosen. Eine Frau mit stark verengtem Becken 
liegt auf der Klinik und kreißt. Durch die natür- 
lichen Wege kann das Kind nur zerstückelt ge- 
bracht werden. Der Kaiserschnitt kann das kind- 
liche Leben retten. Dazu ist die Einwilligung der 
Kranken erforderlich und die wird meistens verwei- 
gert. Warum sollte ein lediges Weib um eines un- 
erwünschten Sprößlings willen sich den Bauch auf- 
schlitzen lassen? Ihr gilt das enge Becken als ein 
Glück! Aber die Kliniker wissen Rat: sie können 
warten. Die Frau windet sich in vergeblichen Wehen, 
stundenlang, manchmal tagelang. Schließlich wird sie 
kirre, willigt in die erst verweigerte Operation, 
ja bittet flehentlich darum: ein Kindesleben ist ge- 
rettet . . . Vor solcher Ungeheuerlichkeit muß man 
verstummen. 

IV. 

Wir haben gefunden, daß die Eigen- 
schaften des Nasciturus an sich seinen 
strafrechtlichen Schutz nicht berechtigen. 
Die Bevölkerungszunahme, die durch Ver- 
bot der Fruchtabtreibung garantiert wird, 
ist nicht so groß, wie der erste Blick an- 
nimmt, überdies für den Staat nicht wün- 
schenswert. Durch das Verbot der Frucht- 
abtreibungwirdderKindesmordgezüchtet 
Die ärztliche Indikation ist zu eng ge- 
steckt. Die schwangeren Frauen werden 
gewissenlosen Pfuschern in die Hände ge- 
trieben. Durch die Angst vor der Kon- 
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zeptionwirdeingroßesStückLebensglück 
vergiftet und der Alkoholismus genährt 

Aus diesen Gründen müssen die §§ 144—146 
ö. St.-O. fallen, die da lauten: 

Abtreibung der eigenen Leibesfrucht. 

§ 144. Eine Frauensperson, welche absichtlich 
was immer für eine Handlung unternimmt, wodurch 
die Abtreibung ihrer Leibesfrucht verursacht, oder 
ihre Entbindung auf solche Art, daß das Kind tot 
zur Welt kommt, bewirkt wird, macht sich eines Ver- 
brechens schuldig. 

Strafe. § 145. Ist die Abtreibung versucht, aber 
nicht erfolgt, so soll die Strafe auf Kerker zwischen 
sechs Monaten und einem Jahre ausgemessen; die 
zustande gebrachte Abtreibung mit schwerem Kerker 
zwischen einem und fünf Jahren bestraft werden. 

§ 146. Zu eben dieser Strafe, jedoch mit Ver- 
schärfung, ist der Vater des abgetriebenen Kindes 
zu verurteilen, wenn er mit an dem Verbrechen 
Schuld trägt. 

Aufrecht bleiben mögen die §§ 147, 148, die da 
lauten : 

Abtreibung einer fremden Leibesfrucht. 

§ 147. Dieses Verbrechens macht sich auch der- 
jenige schuldig, der aus was immer für einer Ab- 
sicht, wider Wissen und Willen der Mutter, die Ab- 
treibung ihrer Leibesfrucht bewirkt oder zu bewirken 
versucht. 

Strafe. § 148. Ein solcher Verbrecher soll mit 
schwerem Kerker zwischen einem und fünf Jahren, 
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und wenn zugleich der Mutter durch das Verbrechen 
Gefahr am Leben oder Nachteil an der Gesundheit 
zugezogen worden ist, zwischen fünf und zehn Jahren 
bestraft werden. — 

Streng zu handhaben wäre § 343 (Unbefugte 
Ausübung der Arznei- und Wundarzneikunst als Ge- 
werbe) und neu zu schaffen ein Gesetz zum Schutze 
des bereits außerhalb der Mutter lebensfähigen, aber 
noch nicht ausgetragenen Kindes. Diesbezüglich sei 
auf den vorletzten Absatz des ersten Kapitels ver- 
wiesen. 

Man faselt vom Jahrhundert des Kindes. Man 
spricht sehr viel vom Säuglingsschutz. Die ange- 
gebenen Gesetzesänderungen werden dem Jahrhundert 
des Kindes als wirksamster Säuglingsschutz empfoh- 
len. Alle anderen Mittel, die vielgestaltige Wohltätig- 
keit, Gratismilch, Waisenhäuser, Kinderspitäler sind 
bedenkliche Palliativmittel. Es könnte sein, daß sie 
wie der Windshauch wirken, der zwar eine kleine 
Flamme erstickt, der großen aber Nahrung für 
höheres Lodern bietet. 
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Epikrise. 

Die Abhandlung »Das Verbot der Fruchtab- 
treibung« ist unter dem Titel »Das größte Verbrechen 
des Strafgesetzes«, wie einige der folgenden Artikel 
zuerst in der Wiener Zeitschrift »Die Fackel« er- $ 
schienen. Sie wurde so ziemlich in allen Tages- 
blättern und Revuen totgeschwiegen. Sonntagsplau- 
pereien lesen sich angenehmer. Auch der Bericht 
über einen Kindesmord ist amüsanter. Den Aus- 
schlag für das Stillschweigen der Presse gab die 
Feindschaft zwischen dem Herausgeber der »Fackel«, 
dem großen Satiriker Karl Kraus, und den Wiener 
Zeitungsleuten, die ihn hassen, weil er sie verspottet. 
Dieser Haß ist so reißend, daß er auf alle Mitarbeiter 
der »Fackel« übergeht. Man könnte in dieser Zeit- 
schrift das Höchste leisten : die Wiener Zeitungsleute 
würden ihren persönlichen Zorn für wichtiger halten. 

Es ist dem Verfasser zu Ohren gekommen, daß 
der neue Strafgesetzentwurf die Fruchtabtreibung 
nicht mehr als Verbrechen, sondern nur als Vergehen 
ahndet. Das ist unwahrscheinlich. Wenn es aber 
dennoch wahr ist, so verdankt das Volk diesen Fort- 
schritt keinesfalls den Schlußfolgerungen des vor- 
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stehenden Artikels sondern einem günstigen Winde, 
der aus Deutschland weht oder irgend einem anderen 
Winde, man mag das Wort in einer Bedeutung 
nehmen, in welcher man will. Winde gelten in Öster- 
reich weit mehr als Schlußfolgerungen, denn der 
Österreicher ist ein Gefühlsmensch. Man merkt zwar 
nicht viel von Gefühl, aber er muß wohl ein Gefühls- 
mensch sein; denn ein Verstandesmensch ist er 
sicher nicht. 

Immerhin ist die Abhandlung viel und intensiv 
gelesen worden. Man hat ihr die Ehre angetan, sie 
eine ausgezeichnete journalistische Leistung zu nennen, 
womit man dem Autor zu verstehen geben wollte, 
daß er sich nicht einbilden dürfe, etwas eigenes oder 
gar eine wissenschaftliche Arbeit geleistet zu haben. 
Man hat dem Verfasser die Hand geschüttelt, ihm 
insgeheim versichert, daß man jedes Wort des Ar- 
tikels unterschreibe. Damit wollte man dem Autor 
zu verstehen geben, daß seine Wahrheit längst in 
der Luft liege. Warum hat sie keiner in ihrer Totali- 
tät ausgesprochen? 

Wenn Cicero von der Tribüne stieg, 
Rief alles Volk: Kein Mensch der Welt spricht schöner! 
Sprach aber Demosthen, so riefen die Athener: 
Krieg gegen Philipp, Krieg! 

Hierzulande wird man höchstens als Cicero ein- 
geschätzt. Das ist schlimm für den, der den Ehrgeiz 
des Demosthenes nährt. Man würde in Wien sagen: 
»Bravo, Demosthenes, man muß gegen diesen Philipp 
zu Felde ziehen; und Sie haben es sehr schön ge- 
sagt.« Den Anstoß zu wirklicher Tat sähe keiner 
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darin. Si parva licet componere magnis könnte es 
dem athenischen Redner, der nach solcher Zustim- 
mung Taten verlangt, ähnlich ergehen wie dem Ver- 
fasser: »Meinen Sie denn ernstlich, das Verbot der 
Fruchtabtreibung aufzuheben?« — Allerdings meine 
ich das. — »Haben Sie denn bedacht . . . ? Wohin 
käme man denn ...? Aber das kann man ja nicht 
tun.« Der Geistesstand unserer Mitbürger in Öster- 
reich steht so betrübend tief, daß sie gegen eine 
klare und scharfe Satzschrift sogleich mißtrauisch 
werden. Wer ein altes Übel in leidenschaftlichen 
Schlußfolgerungen aufdeckt, gerät leicht in den Ver- 
dacht, daß er ein Lump sei. Er muß froh sein, wenn 
man ihn im Besitze der bürgerlichen Rechte läßt 
und ihn nur für einen Spaßvogel hält. Ernst genom- 
men wird hierzulande nur ein Schaf, das bäht, eine 
Ziege, die meckert, ein Pferd, das wiehert. Ab und zu 
wird außerdem die Frage, ob man in der Elektrischen 
rauchen soll, sehr ernsthaft diskutiert 

Jedenfalls genügt es in unserem Staate nicht, 
wenn einer die Schädlichkeit eines bestehenden Ge- 
setzes mit unwiderstehlichen Tatsachen beweist. Die 
denkfaulen Gesetzgeber verlangen auch eine genaue 
und plastische Darstellung, wie die Welt nach Auf- 
hebung dieses Gesetzes aussehen dürfte. Aber wehe 
dem, der eine solche Darstellung wirklich versucht. 
Er wird augenblicklich als Utopist, als Schwärmer, 
als unreif verrufen und muß sich's gefallen lassen; 
denn wie soll er für die Zukunft einstehen? Deshalb 
muß der Verfasser die Beantwortung der Fragen, 
was aus der Sittlichkeit werden soll, ob man nach 
Aufhebung der angegriffenen Paragraphen in den 
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Spitälern eigene Abteilungen für Fruchtabtreibung er- 
richten werde und ähnlicher Sorgen vorläufig ab- 
lehnen. Die beanständeten Paragraphen haben unnenn- 
bares Elend über die Menschen gebracht, sie sind 
ungerecht und niederträchtig. Der Verfasser begnügt 
sich mit dem Versuche, diese These nachzuweisen. 
Die Zukunft liegt im Schöße der Götter. 

Die ärztliche Schweigepflicht verbietet eine Sta- 
tistik über die von unkundiger Hand eingeleiteten Ab- 
treibungen mit tödlichem oder fast tödlichem Ausgang. 
Schätzungsweise sind es in Österreich viele Tausende 
im Jahr. Wer für die beanständeten Paragraphe ein- 
tritt, macht sich an jeder einzelnen blutenden und 
fiebernden Frau mitschuldig. Es ist überaus wichtig, 
daß das Volk über die Lebensgefährlichkeit der unge- 
schulten Fruchtabtreibung aufgeklärt werde. Was nicht 
alles wohltätige Frauen für arme unwissende Mädchen 
tun! Sie erwarten sie auf den Bahnhöfen, sie retten 
sie vor Mädchenhändlern, vor aller Verführung, aber 
niemand warnt die arme Schwangere vor Phosphor 
und Mutterkorn, niemand sagt ihr, daß Stricknadeln 
und Küchenmesser nicht die geeigneten Abtreibungs- 
instrumente sind. So lange man diese Art der Auf- 
klärung nicht mit dem Rate beschließen darf: geht 
zum Arzte, wenn ihr eure Leibesfrucht nicht aus- 
tragen wollet, bleibt sie freilich ein Torso. Aber wenn 
nur ein Rumpf da ist, können Kopf und Gliedmaßen 
in besseren Zeiten angefügt werden. 

Der Artikel »Das Verbot der Fruchtabtreibung« 
könnte leicht zum Ausgangspunkt einer kräftigen 
Agitation genommen werden. Frank Wedekind hat 
in der Vorrede zu seinem Drama »Musik« gemeint, 
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die Frauenvereine sollten diese Abhandlung auf ihr 
Panier schreiben. Die Frauenvereine soll der Teufel 
holen ; sie taugen alle miteinander nichts. Sie sind für 
eine radikale Agitation nicht brauchbar. Fast täglich 
gibt es in deutschen Landen einen Kapitalprozeß 
wegen Kindesmord. Könnten nicht die Zeitungs- 
schreiber an Stelle des üblichen sentimentalen An- 
hanges von verlassener Liebe und verlorener Ehre 
dem Publikum einige Argumente des vorstehenden 
Aufsatzes unter die Nase reiben ? Himmel und Hölle, 
man sollte meinen, daß es Kindesmorde genug gibt, 
um dem Zeitungsleser den ganzen unerträglichen Ge- 
stank der besprochenen Paragraphen in die Nüstern 
zu treiben. Dieselben Leute, die die Fruchtabtreibung 
verbieten, sprechen als Geschworene eine Kindes- 
mörderin frei. Ist das nicht eine Kloake von feiger 
Unlogik? Und beklatscht das Publikum in einem 
solchen Freispruch nicht das gefährlichste Palliativ- 
mittel ? 

Solche Beleuchtung wäre die Aufgabe der Tages- 
presse. Dazu käme eine befreiende Aufklärung des 
Volkes über Wesen und geringe Wertigkeit des 
Embryo. Bilder und Lehren werden leicht zeigen, 
daß die ungeborene Frucht, zumal in der ersten 
Hälfte der Schwangerschaft, um in theologischer 
Sprache zu reden, keine Seele hat und überhaupt 
kein Mensch ist 

Alle diese Vorschläge erstattet der Verfasser, der 
vom tiefsten Pessimismus erfüllt ist, nur um sein 
Gewissen zu befreien. Er weiß wohl, daß Ellen Key, 
die europäische Tante, so scharfen Tobak in ihre 
Gedankenwandelgänge nicht aufnehmen wird. Ganz 

Wittels, Die sexuelle Not. 3 
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Mitteleuropa, so weit es verschmockt ist, riecht nach 
dem Keyschen Kamillentee. Sogar die Zustimmungs- 
schreiben von zarter Frauenhand, die dem Verfasser 
ins Haus geflogen kamen, rochen danach, so daß 
der Verfasser froh ist, von denselben Damen nach 
anderen Artikeln aus seiner Feder, die im folgenden 
mitgeteilt sind, Schmähbriefe erhalten zu haben. 
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II. 

Die Lustseuche. 



Die Lustseuche. 



Das Gespenst der Syphilis schien immer furcht- 
bar genug. Es lauert hinter jedem Kusse und schlägt 
mit Aussatz und Schwären auf der ganzen Fläche 
des Körpers. Die Nase, die Glieder, die Eingeweide 
zerfallen. Mercurium verdrängt das Gespenst, aber 
es ist ein revenant und der Geheilte fürchte jahre- 
lang, wenn er des Abends zu Bette geht, erneuerten 
Ausbruch am Morgen. Forschungen unserer Tage 
haben den Feind ergrundet und einen Eumeniden- 
schreck aus ihm gemacht. Die Krankheit vererbt sich 
aufs zweite Geschlecht, die Kinder sind verkrüppelt, 
taubstumm, blödsinnig oder wenigstens von geringem 
Widerstand gegen Fährlichkeii Schlimmer als die 
Syphilis ist die Metasyphilis. Denn wenn die Qual 
der Krankheit längst vergessen ist wie ein Fieber- 
traum, dann pfeift es in der Luft, »geflügelt sind 
sie da« und greifen mit der Krallenhand ins Gehirn 
daß es zergeht. Die Voraussicht solcher Möglichkeit 
vergiftet alle Lebenslust. Man kann sich mit der 
Weisheit des Seneca abfinden und unverdrossen 
wandern den ganzen Tag, um erst abends ans Ziel 
zu gelangen. Wenn aber dieses Ziel der Wahnsinn 
ist oder die Blindheit oder der Ro llwagen oder die 
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Matratzengruft: welche Philosophie kann dann über 
die Mühsal des Lebens hinweghelfen? Und noch 
mehr: es ist kein Organ, weder Herz noch Niere, 
das nicht infolge der Syphilis erkranken könnte, 
wenn sie ihre ganze Bösartigkeit entfaltet, so daß 
man mit dem syphilitischen Virus im Leibe wie von 
einem Teufel besessen ist, der wohnen kann, wo er 
will, und durch kein weltliches oder geistliches Mittel 
exorzierbar ist. 

Die Gonorrhöe, die man von altersher zur Lust- 
seuche rechnete, nur wegen ihrer scheinbar unbedenk- 
lichen Natur nicht sehr hervorhob, hat sich als 
Grundlage der schmerzhaftesten Frauenleiden er- 
wiesen, macht die Frauen unfruchtbar und hysterisch 
und ist das rechte weibliche Gegenstück zur Sy- 
philis, die beim Weibe leichter verläuft. Denn eine 
Frau, die nicht lieben kann, taugt so viel wie ein 
irrsinniger Mann und wenn man den Vergleich ein 
wenig willkürlich weiter spinnen will: ein hysterisches 
Weib gleicht in ihrer Seele einem blinden Mann : sie 
bringt wunderliche Werte aus dem Labyrinth der 
Brust, weil der gerade Weg verschlossen ist. 

Die Furcht vor dem Teufel hat zu den groß- 
artigsten Ausbrüchen von Angst geführt, die irgendje 
beschrieben sind. Und doch ist der Satan nur eine 
Ausgeburt der Phantasie, niemand hat gesehen, daß 
er in rotem Gewände einen Bruder, einen Freund, 
irgendeinen Mitmenschen gepackt hätte und mit ihm 
zur Hölle gefahren wäre. Die Syphilis, die einem 
argen Höllenspuke gleicht, ist wirklich, sie arbeitet 
mitten unter uns und es ist gut begreiflich, daß die 
Angst vor den Geschlechtskrankheiten eine Krankheit 
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eigener Art geworden ist, die nicht vergessen werden 
darf, wenn von der Lustseuche die Rede ist. Diese 
Angst bewirkt, daß wir alle von der Lustseuche, 
nämlich einer Seuche der Lust befallen werden: den 
einen packt sie, dem anderen droht sie und frei ist 
keiner. Die Angst vor Infektion ist die Hauptursache 
der Onanie bei Erwachsenen und mancher anderen 
Perversion, sie ist, wie bald gezeigt werden wird, die 
Mutter einer eigentümlichen asketischen Weltanschau- 
ung und während die Geschlechtskrankheiten an 
Verbreitung nur verhältnismäßig zugenommen, an 
Bösartigkeit zweifellos abgenommen haben, wächst 
die Angst vor ihnen infolge der klarer erkannten 
Gefahr und der sexuellen Aufklärung ins Gigantische. 

Zweifellos ist die Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten eine öffentliche Angelegenheit ersten 
Ranges. Zur Findung eines Heilmittels für den Krebs 
bestehen Institute mit fürstlichen, ja unbegrenzten 
Mitteln ausgestattet und ein König hat's gerufen: 
wer das Krebsremedium entdeckt, verdient ein Denk- 
mal in allen Städten der Erde. Also hätte man er- 
warten können, daß auch Syphilisforschung im größten 
Stile, in amerikanischen Dimensionen betrieben würde. 
Der Krebs packt die Alten, die Syphilis die Jungen, 
der Krebs ist nur eine Form des unvermeidlichen 
Sterbens, die Syphilis stört das Lebendigste; am 
Krebs sterben die Könige, an der Syphilis die 
Prinzen. In Wirklichkeit wird Syphilisforschung gleich- 
sam heimlich betrieben, geradeso wie die Krankheit 
heimlich getragen werden muß. Wie durch einen 
Zufall hat ein Protozoenforscher, der nicht einmal 
ein Arzt war, ein Zoologe, den Erreger der Syphilis 
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entdeckt, worauf — immer ohne besonderes Interesse 
der Öffentlichkeit, die dem Geschwätz auf Tuber- 
kulosekongressen und ähnlichem zuhört — die höchst 
wichtige Übertragung und Abschwächung des Giftes 
durch Versuche an Affen gelang. Aber auch jetzt, 
wo ein Triumph der Forschung über die Höllenplage 
immerhin einige Aussicht hat, wo die Theorie die 
Auffindung eines Impfstoffes möglich macht, auch 
jetzt rührt sich kein Milliardär und wenn der Nobel- 
preis nicht wäre, der in seiner allgemeinen Fassung 
vielleicht dem erhofften Syphilisbezwinger zugute 
kommen wird — vielleicht, denn die Heuchelei der 
öffentlichen Meinung reicht bis zum Himmel — , 
dieser größte Wohltäter der Menschheit könnte 
Hungers sterben. Gelder für Syphilisforschung, die in 
den kostspieligsten Tierversuchen, in Errichtung von 
reichen Instituten an überseeischen Orten besteht, 
fließen äußerst spärlich. Als in der Zweimillionenstadt 
Wien fünfzig Menschen an Blattern erkrankten, zu 
denen dann noch fünfzig kamen, wurde das Epidemie- 
verfahren eröffnet, Tausende wurden gratis geimpft, 
eine fieberhafte Tätigkeit entbrannte, die ungezählte 
Gelder kostete. Mit vollem Recht und mit dem 
schönsten Erfolg. Aber in derselben Stadt erkranken 
jährlich Tausende an der Syphilis: wie stünde es 
mit dem bescheidenen Vorschlag, an Arme Kondoms 
zu verteilen, die immerhin noch der beste Schutz 
vor Infektion sind? Es wäre dankenswert, wenn ein 
Volksvertreter in irgendeiner Körperschaft diesen 
Antrag stellte. Die Antwort des Vorsitzenden würde 
zum wertvollen Dokument werden für künftige Kultur- 
historiker, der Antrag würde in der sittlichen Ent- 
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rüstung der einen, im heimlichen Schmunzeln der 
anderen Pfahlbürger untergehen und ein fortschritt- 
liches Blatt würde das Gutachten einer Größe ver- 
öffentlichen, wonach die geforderte Verteilung einer 
Aufforderung zum Geschlechtsverkehr gleich zu 
achten sei und die schwersten sittlichen Bedenken 
errege. Die öffentliche Meinung ist auf einem solchen 
Tiefstand der Unwissenheit, Weltferne und Heuchelei 
angelangt, daß es besser ist, weiter im Geheimen das 
Wenige zu leisten, was geheim geleistet werden kann, 
als Lärm zu schlagen und so die ungeheuerlichsten 
Ausbrüche der Dummheit und der Schlechtigkeit zu 
provozieren. 

Aber nun haben sie's gewagt und eine öffentliche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten gegründet. Der Verein hat seine Tätigkeit 
damit begonnen, daß er in Form von Fragebogen, 
bei denen es ohne Suggestivfragen nicht leicht ab- 
geht, dreißigtausend Menschen, darunter auch viele 
Damen, um ihre Meinung in der Sache angeht, und 
wird sich mit der einzigen Erkenntnis, daß Vernunft 
stets bei wenigen nur gewesen, was nicht einmal 
eine neue Erkenntnis ist, nach Beendigung der Enquete 
wahrscheinlich wieder auflösen. Der Bürgermeister 
von Wien, der den Mut seiner Überzeugung hat, 
dürfte seine Antwort von vor ein paar Jahren wieder- 
holen, daß er mit solchen Schweinen kein Mitleid 
und auch kein Geld für sie habe. Und das ist noch 
die erfreulichste, weil bündige Äußerung. Man erkennt 
deutlich, daß man im Packeis steckt, den Pol nicht 
erreichen kann und also umkehren muß; gelegenerer 
Zeit kann man wiederkommen. Aber dreißigtausend 
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weniger deutliche, dafür noch dümmere Ansichten 
durcharbeiten zu müssen, wie das Präsidium des 
Vereines, darunter eine Dame, unternahm, ist gewiß 
nicht unbedenklich. Warum sollen zu den Opfern 
der Syphilis und der Syphilisfurcht auch noch die 
Opfer der Syphilisenqu£te dazukommen ? Sind es doch 
Damen und Herren, die Besseres zu tun haben. 
Übrigens ist die Vernunft der wenigen, nämlich des 
Präsidiums, worunter eine Dame, schon vorher be- 
kannt gewesen und durch die Enquete nicht ver- 
ändert worden. Erwachsene Menschen ändern ihre 
Meinung nicht so leicht, wenn sie Charakter haben. 
Nur Windbeutel lassen sich durch Gründe über- 
. zeugen. Und Windbeutel besitzen wiederum nicht 
den sittlichen Ernst, der zur Einberufung von Enqueten 
nötig ist. 

Die medizinischen Forderungen : Errichtung von 
Ambulatorien und Spitälern, Erweiterung der Kranken- 
kassen und ähnliches, sind sicher vortrefflich, vielleicht 
in aufgezwungener Bescheidenheit nicht weit genug. Die 
geforderte Aufklärung der Jugend ist diskutierbar: ob 
sie nämlich gründlich genug ist und ob sie überhaupt 
unter den gegebenen Verhältnissen so gründlich sein 
kann, wie sie sein muß, wenn sie nützen soll*). Die 
sozialen Ansichten sind etwa diese: die Jugend soll bis 
zur Ehe abstinent vom anderen Geschlechte leben, dafür 
möglichst frühzeitig heiraten und die etwa doch vor der 
Ehe sich meldenden Regungen in körperlichem Sport 
unterdrücken. Die Natürlichkeit früher sexueller Re- 
gungen wird beim Jüngling bezweifelt, bei der Jung- 



*) Siehe den Essay »Sexuelle Aufklärung«. 
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frau geleugnet und die Keuschheit bis zur Ehe wird 
von neuem als ein Oebot der Sittlichkeit ausgerufen. 
Da nun die Syphilis in der Tat seit Jahrhunderten 
unsere Anschauungen von Sittlichkeit, Keuschheit 
und Scham mitgebildet hat, ist zur Kritik der ge- 
nannten Forderungen ein Ausflug ins philosopisch- 
historische Gebiet unerläßlich. 

* 

IL 

Wie schon Denker des Altertums und neuerdings 
Schopenhauer mit packender Eindringlichkeit ver- 
kündet haben, ist Lust immer nur die Erlösung von 
Unlust Metaphysik beiseite. Es scheint aber doch, als 
gäbe es kein besseres Mittel, die Lust zu vergrößern, 
als indem man die der Lust vorangehende Unlust 
verstärkt oder verlängert Das wissen sogar die Tiere, 
wenn sie zur Erhöhung der Geschlechtslust sich 
balgen und kratzen, das weiß jeder Kuß, der schein- 
bar die Lippen der Geliebten flieht. Unlust wird zur 
Vorlust, wenn Lust am Ende zu erwarten steht So 
wird der Epikuräer zum Asketen, denn höchste Lebens- 
kunst heißt höchste Askese. Die viel geliebt hat, hat 
noch mehr gelitten, da es im Wesen der Lust als 
einer Erlösung liegt, daß sie kurz dauert, wogegen 
der Unlust zeitliche Grenzen nicht gesetzt sind. 

Aber nicht von allen Übeln werden wir erlöst. 
Der Bettler bleibt arm sein Leben lang, der Blinde 
bleibt blind, hier wird Askese vom Schicksal aufge- 
drängt und Erlösung ist nicht zu hoffen. Da haben 
die Elenden im Winkel, wo Asien und Afrika zu- 
sammenstößt, einen ungeheuren Gedanken ersonnen : 



Digitized by Google 



- 44 - 



die Lehre von der ewigen Glückseligkeit, vom Leben 
nach dem Tode als Erlösung vom Jammer dieses 
Daseins. Damit bekam das Elend einen Zweck, 
Armut und Siechtum wurde Vorlust, von der man 
nicht genug haben konnte. Der Mechanismus der 
Lustgewinnung bedingt, daß eher ein Seil durch ein 
Nadelöhr geht, als daß ein Reicher und Glücklicher in 
den Himmel käme, und gar die Erreichung des Unmög- 
lichen, einer ewig währenden Lust, schrie nach über- 
menschlichem Martyrium. Wer im feurigen Wolken- 
wagen gen Himmel zu fahren gedenkt, dem ist es 
Vorlust, wenn er als lebende Fackel verbrannt oder 
von wilden Tieren zerissen wird. Zwar breiten sich 
auch im Hause des Hades Gefilde der Seligen, aber 
die Antike hat den inneren Zusammenhang zwischen 
den Leiden hier und dem ewigen Genießen dort 
nicht erkannt; sie war auf Sinnenfreudigkeit gestellt, 
deshalb wurde sie vom neuen Gedanken zertrüm- 
mert. Die Hammerschläge, mit denen das geschah, 
sind ein paar unscheinbare Aphorismen, in aller Be- 
scheidenheit auf der Höhe eines Berges gesprochen: 

Selig, die arm sind im Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich. 
Selig, die da betrübt sind, denn sie sollen getröstet werden. 
Selig, die hungern und dürsten, denn sie werden gesättigt 

werden. 

Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn 
n ihrer ist das Himmelreich. 

Das ist das Christentum, wie es in Rom einzog, 
getragen vom Enthusiasmus der Elenden, ein un- 
erhörter Triumph der Phantasie über die Wirklich- 
keit, denn in der Losung: die Liebe ist Sünde wurde 
mehr Glückseligkeit gefunden als in den Rosenfesten 
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Heliogabals. Und diese Losung mußte sich aus der 
Verdammung alles irdischen Genießens von selbst 
ergeben. Niemand konnte der neuen Lehre wider- 
stehen. Sie sättigte die Hungernden und die übersatt 
waren und müde ihrer Lust, fanden in der Askese 
des Christentums die ungeahnten Wonnen der end- 
losen Vorlust. Inbrunst statt Brunst. Man liebte nicht 
mehr, man betete an. Das Altertum war impotent, 
es pervertierte sich ins Mittelalter. In den vorher 
reinen Spiegel des Genießens kam ein Riß. Seit da- 
mals ist Liebe Sünde und doch Naturgebot, wodurch 
der Genuß so sehr vertieft wurde, daß er für uns 
erst da beginnt. Es ist süß, um ewiger Freuden 
willen auf irdische Liebeslust zu verzichten. Es ist 
aber noch süßer, mit dem ungeheuren Einsatz des 
Verlustes dieser Freuden dennoch zu küssen. Selig 
macht der Glaube so und so. Er ist das Stärkste im 
Menschen. Schade um ihn. 

Auch die Scham hängt aller Geschlechtslust an; 
zwar nicht aus innerer Notwendigkeit wie die Askese, 
aber doch unlösbar und gleichfalls, wie Darwinische 
Anschauung meint, schon bei den Tieren. Das 
balzende Tier ist wehrlos und sucht aus Angst vor 
seinen Feinden verschwiegene Stätten auf, wenn es 
liebt. Es handelt also aus Angst so, als ob es scham- 
haft wäre. Solches Gehaben zeigen von unseren 
Haustieren besonders die Katzen, die man nicht leicht 
beim Liebesakt, ja nicht einmal bei der Beendigung 
ihrer Verdauung belauschen wird. Man könnte sagen, 
sie seien schamhaft. Der Hund hat keine Feinde. Er 
ist, wie man weiß, in hohem Grade schamlos. Die 
Scham des Kulturmenschen steigt frei auf als ein 
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Gefühl, das mit der Angst scheinbar nichts gemein 
hat. Dennoch werden wir als echte Scham nur das 
bezeichnen, was sich in seinen Wurzeln auf berech- 
tigte Angst zurückführen läßt. Solche Angst bezieht 
sich beim Menschen freilich weniger auf den blanken 
Selbsterhaltungstrieb wie bei den Tieren, sondern 
auf soziale Gefahren. Das Weib wird nicht geheiratet, 
wenn es sich jedem hingibt, deshalb schämt es sich 
und das ist echte Scham. Wie denn überhaupt nur die 
schwächere soziale Stellung des Weibes seine größere 
Schamhaftigkeit bedingt Einmal gepaart, wirft das 
gesunde Weib die Schamhaftigkeit wie einen Mantel 
von sich, so daß der Mann manchmal nicht weiß, ob 
er bewundern oder sich entsetzen soll. Das Christen- 
tum hat falsche Scham in die Welt gebracht Denn 
die Angst des Christen vor der Sünde ist illusorisch. 
Da er für einen Himmel fürchtet, den es nicht gibt, 
schämt er sich ohne Not Aus der Askese läßt sich 
in Form von Vorlust Gewinn ziehen. Die christliche 
Scham läßt sich in keiner Weise zum Lustgewinn 
verwerten, sie ist reizvoll für einen beobachtenden, 
selber schamlosen Widerpart, für den Schamhaften 
aber ein absoluter Gewissenswurm. 

Die christliche Sittlichkeit hat also weder Askese 
noch Scham erfunden. Aber sie hat diese beiden 
physiologischen Notwendigkeiten durch die mystische 
Lehre vom anderen Leben krank gemacht. Es war 
eine Erkrankung durch Unterernährung, die unter den 
Elenden entstand und als eine Pandemie die ganze 
Welt ansteckte. Die wunderbar geschlossene Kultur 
der Antike konnte der Seuche nicht widerstehen, die 
germanischen Horden und die anderen Barbaren 
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konnten es noch weniger. Die Geschichte des Mittel- 
alters ist erfüllt von den Ausbrüchen der Massen- 
hysterie: Kreuzzüge, Flagellantismus, Ritterdienst und 
Frauenverhimmelung und es war kein anderes Heil 
für die Menschheit zu erhoffen, als wenn sie wiederum 
reich würde, um irdische Genüsse bezahlen zu können. 
Und das geschah. Die italienischen Städte wurden 
reich. Vom Handel ging das Heil aus, denn der 
Reichtum, den der Handel brachte, gebar die Renais- 
sance. Die Gedanken des Morgenlandes hatten das 
Abendland vergiftet, die Schätze Asiens, die auf 
italienischen Galeonen nach Europa schwammen, soll- 
ten die Sinnenfreudigkeit des Altertums erneuern,, 
die Menschheit von der Knechtung Jehovahs selig 
heilen. 

Da entsann sich der Judengott seiner Dro- 
hung, wie er im Alten Bunde gesprochen hatte: »Der 
Ewige wird dich mit bösen Geschwüren schlagen an 
deinen Knien und Lenden, daß du nicht geheilt 
werden kannst Er wird dich damit schlagen von der 
Fußsohle bis zum Scheitel« (Deut 28,35) und schickte 
auf den heimkehrenden Schiffen des Columbus eine 
fürchterliche Fracht nach Spanien, die Syphilis, die 
alsbald über die Länder kroch und ihre Mission er- 
füllte. Man konnte damals nicht mehr recht glauben, 
daß Liebe Sünde sei. Die Ahnung dämmerte, daß es 
sittlicher sei zu küssen, als sich zu kasteien, ein 
Jauchzen klang in den Seelen, die neu entdeckten, 
was von Anfang an der Sterblichen Urgut gewesen. 
Da erstickte alle junge Lust in einer neuen, bisher 
unbekannten Seuche, die mit Schwären und Beulen 
aufs gründlichste bewies, was man der Mystik nicht 
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mehr glauben wollte. Nirgends in der Weltgeschichte ist 
so viel Tragik wie in der Erdrosselung der Renais- 
sance, für die zu Unrecht Martin Luther allein ver- 
antwortlich gemacht wird. Es ging der glorreichen 
Bewegung im großen wie Ulrich von Hutten im ein- 
zelnen. Er rief: es ist eine Lust zu leben! Da schlug 
ihn die Syphilis und fraß ihn auf. Die beiden Ströme 
von Askese, der aus Asien und der aus Amerika, 
flössen zusammen, Entbehrung wurde zur Lebensbedin- 
gung. Die mystische Angst wurde rational und die 
offizielle Ethik des Christentums mit ihrer falschen 
Scham machte aus dem Unglück eine Schande. Im 
Athen des Perikles wäre ein Einbruch der Syphilis 
als nationales Unglück, vielleicht als Strafe der Gott- 
heit erachtet worden. Die Erkrankten wären des 
tragischen Mitleids sicher gewesen, da sie in ihrem 
Heiligsten getroffen waren. Man wäre der Seuche 
mit rücksichtsloser Offenheit an den Leib gerückt. 
Im Gefolge des Christentums konnte die Syphilis 
viele hundert Jahre im verborgenen würgen, ohne 
daß man auch nur gewagt hätte, Mitleid mit ihren 
Opfern zu haben. Zum Dank für solche Begünsti- 
gung hat die Syphilis die erschütterte Stellung des 
Christentums gestärkt. »Wie hinter dem Don Quixote 
sein Sancho Pansa, so schreitet hinter dem Christentum 
die Syphilis einher.« (Karl Kraus.) Der Ritter von der 
Mancha hat erdichtete Feinde, einen illusionierten 
Himmel, sein Knappe ist ein Rationalist Und trotzdem, 
wenn man nun hören will, was die Bekämpfer der 
Syphilis predigen, dann wird man sagen müssen: 
»Ungefähr sagt das der Pfarrer auch, nur mit ein 
bißchen andern Worten.« 
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Abstinenz vom Weibe bis zur Eheschließung 
kann zwiefach geübt werden: mit oder ohne Mastur- 
bation. Diese doppelte Möglichkeit wird geflissentlich 
verschwiegen: sie trübt zu sehr den Glanz und das 
Pathos der Bewegung. Da jedoch die Abstinenz mit 
Masturbation überwiegend häufiger ist — wobei kein 
Unterschied besteht zwischen den Syphilidophoben 
von heute und den Einsiedlern in Arabiens Wüsten 
von einst — wird das Wesen der Abstinenz nicht 
richtig eingeschätzt, wenn man das Wesen der 
Masturbation verschweigt. Anders als der normale 
Geschlechtsverkehr, dem beim Mann durch somatische 
Vorbedingung Ziel und Grenze gezogen ist, wird 
Onanie sehr leicht durch Übermaß und durch Ge- 
wöhnung ans Übermaß gefährlich. Vielleicht ist es 
allein diese Übertreibung und nicht die Handlung an 
sich, der man die eigentümliche Form der Neurasthenie 
zuschreiben muß, welche die Onanie erzeugt Arbeits- 
unlust, Kopfschmerzen, Magenbeschwerden und bei 
späten Versuchen der Enthaltung Angstneurose und 
Lebensüberdruß (Freud). Das sind rein medizinische 
Fragen. Die soziologische Bedeutung der Selbst- 
befriedigung liegt anderswo. Theoretisch genommen 
unterscheidet sich die Onanie von allen anderen Per- 
versionen dadurch, daß sie einsame Lustgewinnung 
darstellt. Alle anderen Formen der Lustgewinnung 
spenden; der Masturbant ist ein sexueller Egoist, ver- 
kehrt die Worte der Schrift, indem er sagt: es ist 
gut, daß der Mensch allein sei. Daraus wird man dem 
Onanisten zunächst keinen Vorwurf machen können. 

Wittels, Die sexuelle Not. 4 
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Die Natur hat einen großen Braukessel, es liegt nichts 
an den Tropfen, die überspringen. Und wenn ihr was 
nicht recht ist, dann rächt sie sich selbst, man braucht 
sie nicht mit ethischen Grundsätzen zu unterstützen. 
Es scheint aber, als sei der sexuelle Egoismus von 
der Gesellschaftsfeindlichkeit überhaupt nicht zu 
trennen. Die Scheuen, die sich an den Wänden hin- 
drücken, die Hohläugigen, die wenig sprechen: daran 
erkennt man sie. Wer sogar zur Liebe ein zweites 
Wesen nicht braucht, der verschließt sich vor der 
Welt wie eine Auster. Ist doch selbst Jupiter von 
seinem Thron gestiegen, wenn er liebte. Er war ein 
wohlwollender Goti Die Onanie vernichtet das Wohl- 
wollen so gewiß, als die Liebe das Wohlwollen 
fördert. Der vollendete Tyrann ist der Masturbant, 
denn der läßt sich nicht einmal vom Weibe milder 
stimmen. Er ist der Übergeizhals. Nicht also die 
Onanie als solche ist zu bekämpfen, da sie eine An- 
gelegenheit des Privatlebens ist, die niemand etwas 
angeht, wohl aber die Weltanschauung des Onanisten, 
das ist vor allem die prinzipielle Enthaltung vom 
Weibe. Denn zur Zeit der ersten Triebe onanieren 
alle. Das Weib ist meist unerreichbar und die 
Blödigkeit ist groß. Aber hernach erobern sich die 
einen Weib und Welt, die Schwachen bleiben in der 
Wüste. Sie müßten vor Neid und Haß vergehen, 
darum helfen sie sich mit der Sittlichkeit. Früher 
hofften sie für Abstinenz in den Himmel zu kommen, 
jetzt entgehen sie den Geschlechtskrankheiten. Wer 
die Freuden des Lebens drein gibt, kann leicht dessen 
Gefahren entgehen, worunter die Syphilis wahrlich 
die geringste ist. Sie ist nur die vordringlichste. 
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Denn es haben mehr Menschen am Weibe gelitten 
als je an der Syphilis; jeder, der vom Weibe genießt, 
leidet am Weibe und wenn eine Liebe köstlich ge- 
wesen, dann ist sie Mühe und Arbeit gewesen. Es 
ist ein großer Unterschied, ob ein Mensch angesichts 
der Gefahr der Lustseuchen verzweiflungsvoll auf die 
Liebe verzichtet oder ob ein Masturbant, der zu Lust 
und Qual der Liebe zu schwach ist, abstiniert. Denn 
welche Leidenschaft wird man vom Masturbanten im 
Kampfe gegen Krankheiten erwarten, die ihn nicht 
stören, die er vielleicht schadenfroh als gerechte Strafe 
für den Genußfähigen empfindet? 

Ob es wirklich mit Ausnahme von Kindern und 
Greisen Abstinenten gibt, die nicht onanieren, bleibe 
dahingestellt. Aber auch der Masturbant ist psychisch 
ein Abstinent; die Inbrunst, deren ein Mann fähig 
ist, kann doch wohl nicht restlos in Manustupration 
aufgehen. Sie kann nur verwandelt werden, wenn ihr 
die gerade Bahn versagt wird, und heißt dann in 
ihrer höchsten Steigerung Fanatismus. So entstehen 
ebensowohl harmlose Markensammler wie Torque- 
madas, der Unterschied liegt nur in Temperament 
und Macht. Alle Künstler, die guten und die schlechten, 
entstehen so, aber die schlechten sind in der Mehr- 
zahl. Denn freilich ist selten etwas Großes entstanden 
ohne Inbrunst, die der Brunst entstammte, Religions- 
fanatismus und Geldfanatismus, Kalifen und Kon- 
quistadoren, aber doch gewöhnlich nur dann, wenn 
die Glut ein bedeutendes Gehirn erhitzte. Auf viele 
Tausende kleinliche Pedanten, die sich und andere 
quälen, kommt nur ein Kant und die Möglichkeit 
eines Savonarola muß mit unzähligen Hetzpfaffen und 

4* 
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schlechten Demagogen bezahlt werden ; wobei zu be- 
merken, daß die wenigen Feuergeister ästhetisch 
wertvoll, sozial aber zumeist Vernichter sind. Darauf 
kommt es allerdings nicht an. Alles was entsteht und 
besonders unsere nichtsnutzige Kultur ist wert, daß 
sie zugrunde geht, und wenn einer imstande ist, sich 
und die um ihn sind, aus der Niederung des Alltäg- 
lichen emporzureißen, so mag er aufbauen oder zer- 
stören, gleichviel, wenn nur das Leben einen Inhalt 
hat. So geniale Fähigkeit ist wenigen gegeben. Nur 
in einer einzigen Form ist es einem jeden gegeben, 
sich über sich selbst zu erheben, nämlich in Form 
der Liebe. Es ist kein Unterschied, ob ein Ooethe 
liebt oder ein kleiner Händler in der Vorstadt, aber 
es ist ein großer Unterschied, ob ein Ooethe seelisch 
abstiniert und in verwandelter Begeisterung der Welt 
»Iphigenien auf Tauris« schenkt, oder ob der kleine 
Händler ein Betbruder wird oder ein Säufer, ein 
Spieler oder ein miserabler Dichter, was ihm alles 
nicht in den Sinn kommt, wenn er den Mut zur Liebe 
hat. Auch körperlich darf das Genie abstinieren, ohne 
den Lebensinhalt zu verlieren, aber uns anderen ver- 
tauscht man das Köstlichste gegen Plunder, wenn 
man uns verbietet zu küssen. 

Die Abstinenten empfehlen als Ablenkung von 
der vorehelichen Liebe den körperlichen Sport. Die 
Kämpen gegen die Geschlechtskrankheiten berück- 
sichtigen mit diesem Rat offenbar nur bürgerliche 
Kreise. Denn er gilt nicht für die Tausende, die mit 
ihren Geschlechtskrankheiten die Spitäler bevölkern. 
Die treiben in Fabriken und Gewerken über und unter 
der Erde körperliche Bewegung in Übermaß. Der 
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Rat gilt nur für die wenigen, die den Teppich der 
ärztlichen Wartezimmer betreten, für die sitzenden 
Berufe, besonders aber für die Nichtstuer. Ein Athlet, 
der sich halbtot gerungen, oder ein Reiteroffizier, der 
zehn Pferde krumm geritten hat, fällt abends ins 
Bett und vergißt das Weib. Er vergißt aber auch 
alles andere, verblödet bis zum Tier und niemand ( ; 
wird die Champions des Fußballs als Zierde der 
Menschheit preisen. Für Leute, die im Leben noch 
was anderes zu tun haben, kommt nur mäßige Leibes- 
übung in Betracht, Sonntags ein Ausflug in die Berge, 
abends eine Stunde Tennis, Eislauf, Rodel, was es 
sei. Solcher Betrieb schafft fröhliche Männer und 
Frauen, die die Augen offen haben und aneinander 
Gefallen finden. Die paarweise zu übenden Sporte 
sind sicherlich die liebenswürdigsten Kuppler. Aber 
auch heimkehrende Turner, Soldaten am Ostersonntag 
vor dem Tor leisten in der Abstinenz nichts Bedeu- 
tendes. Niemals ist es den Anachoreten, die einsied- 
lerisch in den Wüsten wohnen, eingefallen, in Leibes- 
übung Schutz vor sündiger Liebeslust zu suchen. Sie 
hatten in Fasten, Nachtwachen, Geißelung bessere 
Mittel gefunden, um sich und damit ihre Sexualität 
herunterzubringen. Der Syphiliskämpe von heute 
kann solche Mittel nicht empfehlen. Er will nicht 
die Lebenskraft verringern, sondern nur den gefähr- 
lichen Geschlechtstrieb hemmen. Unlösbares Problem ! 
Das eine hängt mit dem anderen zusammen. Tüchtige 
Menschen müssen lieben. Die Jugend kann sich das 
Lieben so wenig abgewöhnen wie Essen und Schlaf. 
Es ist ihr goldenes Vorrecht. Aphrodite freut sich 
des Sports. Die Erziehung zum Sport trägt einen 
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frischen Lufthauch in die schwüle Reifezeit, denn 
Leibesübung macht stark und starke Menschen 
kommen über alle Fährlichkeiten leichter weg. Zur 
Förderung der Abstinenzbewegung ist der Sport nicht 
brauchbar. Dazu ist er viel zu gesund. Und wenn er 
in dieser Absicht empfohlen wird, so bedeutet er das 
angenehmste Schnippchen, das die Natur den Herren 
am grünen Tische schlagen kann. Nur im Sporttrottel 
ist das Ideal der Abstinenz erreicht und das kann 
doch unmöglich die Meinung gewesen sein. 

Die Abstinenzbewegung unter den Männern 
ist überdies ein Attentat gegen die Frauen, die ihrer- 
seits keine Aussicht haben, aus sexueller Knecht- 
schaft befreit zu werden, wenn nun auch die 
Männer daran gehen, zu abstinieren. Die Frauen ver- 
langen zwar selbst zuzeiten, daß die Männer bis zur 
Ehe abstinent leben wie sie, das sei eine Forderung 
der Gerechtigkeit, aber diese Forderung hat immer 
recht dünn geklungen, sie war brustkrank von Geburt, 
fand nirgends Resonanz. Die Frauen haben das 
höchste Interesse daran, daß die Männer sich sexuell 
ausleben. Nicht nur, daß der Abstinent die Frauen 
unrichtig einschätzt, indem er sie entweder verhimmelt 
oder verachtet, weil er sie nicht kennt, und infolge- 
dessen keinen Sinn für die gesunden Bestrebungen 
der Frau haben kann, das Problem der aufgedrängten 
Jungfräulichkeit wird nur dann gelöst werden, wenn 
die Heuchelei immer unerträglicher wird. Endlich 
werden die Männer doch einsehen, daß die Frauen, 
nach deren Umarmung sie sich sehnen, nicht jung- 
fräulich bleiben können. 

Was die Abstinenz der Frauen anlangt, die 
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nicht von gestern stammt, so weiß man ja, wie sich 
die Frauen dafür rächen. Sie drängen sich zu den 
männlichen Berufen, sie schießen als politische 
Attentäter auf uns und plagen uns mit hysterischen 
Anfällen. Von einer Hysterica erschossen zu werden, 
ist noch das angenehmste, was einem passieren kann. 
Für gewöhnlich wird man langsam zu Tode gequält. 
Es fehlte noch, daß durch die Angst vor Syphilis 
auch männliche Hysterie, die bis jetzt seltener vor- 
gekommen ist, über die Länder verbreitet würde : das 
wäre dann doppelt Lust zu leben. Die Abstinenzler 
werden die Syphilis nicht verscheuchen. Aber sie 
beschwören die andere Gefahr herauf. Die Nerven- 
ärzte und die Irrenärzte werden zu tun bekommen 
und der Syphilidologe wird dennoch nicht zu kurz 
kommen. 

Die zweite Rache, mit der uns Frauen schlagen, 



Aber daran freilich ist den wenigsten gelegen. Wir 
haben wichtigere Sorgen. Häßlichkeit befördert die 
Schamhaftigkeit und wird darum eher begünstigt. 
Das ist eine Scham, die sich vor anderen schämt 
und vor sich selber schamlos ist. Es ist dieselbe 
heuchlerische Scham, mit der die Syphilis verdeckt 
wird, als wäre sie nicht da. Christen wird man ver- 
geblich den Wert der Schönheit preisen. (Siehe »Das 
Kindweib«.) 

Zum Glück schert sich die Natur den Teufel um 
ethische und hygienische Forderungen, ein Frühlings- 
tag macht mehr Ethik zunichte, als in einem Jahr 
von den Gelehrten ausgeheckt werden kann. Die 
Abstinenten sind in verschwindender Minderzahl und 



wenn wir sie nicht begehren, 
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werden es ewig bleiben. Und gerade darin liegt die 
äußerste Gefahr der Abstinenzbewegung. Es könnte 
leicht sein, daß der durch christliche Weltanschauung 
und ihren Sancho Pansa gedüngte Boden theoretisch 
der »ethischen« Forderung günstig ist Man wird also 
offiziell abstinieren und im geheimen lieben. Dann 
werden die »geheimen Krankheiten« noch geheimer 
werden und mit den Unglücklichen wird man offiziell 
kein Mitleid haben. Nichts wird die Abstinenzbe- 
wegung mit größerer Sicherheit erreichen als diese 
Vermehrung unserer Heuchelei. Damit befördert die 
Abstinenzbewegung die Ausbreitung der Geschlechts- 
krankheiten, anstatt sie zu bekämpfen. Würden alle 
freudig bekennen, daß sie küssen und lieben, vor der 
Ehe so gut wie in der Ehe, gälte es als eine rechte 
Schande, keine Geliebte, nicht einmal eine Geliebte zu 
haben, dann müßte eine so aufgeklärte Gesellschaft 
die Kranken lieben und ehren wie aus der Schlacht 
heimkehrende verwundete Krieger. Wenn die Liebe 
vor der Ehe zur Sünde gestempelt wird, dann ist die 
Krankheit eine Schande und die Erkrankten verdienen 
Verachtung. Welch ein offenbarer Widerspruch, daß 
dieselben Syphilistöter, die nach der Anzeigepflicht 
für Syphilis rufen, zugleich die Abstinenz predigen! 
Die Kranken werden den Arzt, der sie anzeigen muß, 
mehr fürchten als die Krankheit, sie werden sich lieber 
heimlich von der Krankheit auffressen lassen, als die 
öffentliche Verachtung riskieren, die sie in jeder bürger- 
lichen Existenz vernichtet. Man kann der Syphilis als 
einer Infektionskrankheit ohne Anzeigepflicht und 
Zwangsbehandlung natürlich niemals Herr werden. 
Ihre ganz besondere Einschätzung in unserer Gesell- 
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schaft verlangt aber, daß vor Einführung so not- 
wendiger Gesetze die Krankheit ehrlich erklärt werde. 
Nicht also Abstinenz sollte gepredigt werden, sondern 
die Grundgewalt der Liebe, der erziehliche Wert 
des Küssens und die^Schädlichkeit der Askese. Einer 
so erzogenen Generation könnte man eine wirksame 
Syphilisbill mit Anzeigepflicht und allem, was dazu 
gehört, vorlegen. Unter den gegebenen Verhältnissen 
wäre ein solches Epidemieverfahren gefährlich: eine 
jede Gesellschaft hat die Krankheiten, die sie verdient, 
man kann ihr nicht mit Paragraphen allein davon 
helfen. 

Indem Abstinenz gepredigt wird, erscheint der 
Geschlechtstrieb als eine Angelegenheit des Unter- 
leibes. Wenn der Arzt, den man fragt, wie man 
sich vor den Geschlechtskrankheiten schützen kann, 
zur Abstinenz rät, gerade so wie er in Cholera- 
zeiten empfiehlt, nur abgekochtes Wasser zu trinken, 
so stellt er den Liebesdrang als einen Genuß vom 
Werte des Alkohols hin oder des Tabaks, dem man 
ohne Schaden, ja mit Nutzen für Leib und Seele 
entsagen kann. Die Formen des außerehelichen 
Geschlechtsverkehres haben in Verbindung mit diesem 
Geiste zu einigen Greueln unserer Kultur geführt. 
Das ist die Stellung der ledigen Mutter, des außer- 
ehelichen Kindes, vor allem aber der Prostitution. 

Die Geringschätzung der ledigen Mutter ist eine 
unmittelbare Wirkung des Abstinenzlergeistes. Auch 
in dieser Hinsicht ist die Abstinenzbewegung ein 
Attentat wider die Frau. Wer für Mutterschutz ein- 
tritt, muß gegen die Abstinenz sein. Der Abstinenzler 
verdammt die ledige Mutter. Geht doch der finstere 
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Geist dieser Weltanschauung sogar auf die Beurtei- 
lung des unschuldigen Kindes über, das er einen 
Bankert schilt, das Kind der Sünde nennt und dem 
er die Jugend vergiftet Der außereheliche Geschlechts- 
verkehr gilt heutzutage als ein Delikt. Deshalb wird 
Infektion und Konzeption als Delikthaftung angesehen. 
Wer diesen beiden Gefahren entgeht, ist wie der 
Dieb, den man nicht erwischt hat. Da das Straf- 
gesetz das Delikt des außerehelichen Geschlechtsver- 
kehrs nicht enthält, wird Konzeption und Infektion 
von allen Gutgesinnten als willkommene Ergänzung 
des Strafgesetzes geschätzt — und gehütet. 

Das empfindsame Zeitalter hat die Prügelstrafe ab- 
geschafft, weil man Menschen nicht so tief demütigen 
darf; aber es ist ihm billig, daß Bataillone von Frauen 
wie Sammelkanäle von ärztlichen Ingenieuren unter- 
sucht und der Allgemeinheit, das ist der Gemeinheit 
von allen, zur Verfügung gestellt werden. Die Prosti- 
tution, nämlich Lohn für Liebe zu nehmen, liegt in 
der weiblichen Natur. Liebe ist die Münze des Weibes, 
darum bezahlt sie alles, was ihr wohltut, mit Liebe. 
Die eine gibt Liebe fürs blanke Geld, die andere 
für lebenslängliche Versorgung in Form der Ehe. 
Also ist ein Narr, wer die Prostitution schilt. Und 
solange man für Liebe lebenslänglich versorgt werden 
kann, also solange es eine Ehe gibt, wird die 
Prostituierte verachtet werden, weil sie zu billig ist. 
Die Frauen hassen die Prostituierte, weil sie ihre 
Ware unterbietet, und die Männer werten geringer, 
wo das Angebot so groß und der Preis so niedrig 
ist. So weit ist der Dirne in unserer Kultur, die auf 
der Ehe aufgebaut ist, nicht zu helfen. Sie ist das 
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weibliche Seitenstück zum Proletarier. Denn was man 
sonst Proletin nennt, Arbeiterin und Dienstmagd, hat 
ein Kapital, quod natura ipsa dedit mulieribus, näm- 
lich ihren Begehrwert, der in der Heiratsfähigkeit 
gipfelt. Die Dirne ist auf dem Heiratsmarkt so ziem- 
lich ohne Vermögen, recht eigentlich eine Proletin. 
Man kann das Wohlwollen unserer Gesellschaft daran 
ermessen, daß sie diese bedauernswerte Stellung über- 
sieht, dafür die Prostituierte das weibliche Seiten- 
stück zum geborenen Verbrecher nennt Warum 
denn? Weil sie zu billig ist? Vielleicht weil sie kei- 
nem die Treue hält? Sie hat sie ja keinem gelobt! 
Wahrscheinlich, weil sie vom ununterbrochenen 
praktischen Zusammenbruch der Abstinenztheorie 
lebt. Sie ist für den Abstinenten die Erzteufelin. 
Wenn man den Prostituierten zu menschenwürdigem 
Dasein verhelfen will, so ist nichts weiter not, als 
daß der Thron der Liebesgöttin wieder errichtet 
werde, was mit allem Pathos der höchsten Sittlichkeit 
verkündet werden soll. Dann wird es nicht ehrlos 
sein können, ihr zu dienen, in einer Form, in welcher 
man will. Das Weib wird immer Persönlichkeit sein 
und nicht wie jetzt geringer als ein Tier. Denn man 
möchte lieber ein Hund sein als ein Mensch, in dessen 
Armen einen anderen ekelt . . . 

Die Abstinenz vom Weibe erzeugt ein 
verdrossenes, verschlossenes, einsames 
Geschlecht der Fanatiker, Pedanten und 
Sonderlinge aller Art. Sie vermehrt die 
Neurasthenie und raubt der Jugend die 
einzige Möglichkeit, über die Öde des 
Lebens hinauszukommen. Sie hemmt den 
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Kampf der Frau um Sexualfreiheit, ver- 
dammt die ledige Mutter samt ihrem Kinde 
und drückt die Prostituierte unter das 
Niveau der Menschenwürde. Sie begünstigt 
alle ungesunden Bestrebungen der Frau, 
besonders die Ergreifung männlicher Be- 
rufe. Schönheit und Persönlichkeit der 
Frau, die auf dem Begehrtwerden ruhen, 
fahren schlecht dabei. Die Abstinenz vom 
Weibe kann zwar gefordert, aber ange- 
sehen die Urgewalt des Triebes, nur im 
kleinsten Maßstab durchgeführt werden. 
Deshalb vermehrt dieser Geist dieHeuch elei, 
verhindert den offenen Kampf gegen die 
Geschlechtskrankheiten und befördert so 
die Ausbreitung der Syphilis. 

Aus allen diesen Gründen scheint uns die Absti- 
nenz eine höchst schädliche, ja verwerfliche Sache 
zu sein, die den Zweck der Bekämpfung der Lust- 
seuche nicht erfüllt. Die Kirche, die manche Un- 
natur predigt, erhält durch die Lehre von der Ab- 
stinenz unerwartete weltliche Zufuhr und das in 
einer Zeit, wo sie ihr Kreuz wieder höher streckt 
Das ist vielleicht kein Zufall und die Bekämpfung 
der Abstinenz wird durch dieses Zusammentreffen zu 
einem beachtenswerten Politikum. Kirche und Wissen- 
schaft sind seit langem zerkriegt Die Vermittlung der 
grinsenden Syphilis soll sie nicht versöhnen. 

IV. 

Hörbar beinahe werden hier die Entrüstungsrufe 
der Abstinenzler. Wie kann ihnen Geringschätzung 
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der Liebe vorgeworfen werden, da sie doch die so 
oft verherrlichte Liebe bis in den Tod verlangen, die 
Treue, die erste und einzige Braut, die man liebt 
und freit Es wird also an dieser Stelle notwendig, 
auf Sentimentalität einzugehen, die um nichts weniger 
heuchlerisch ist als die Abstinenzbewegung, deren 
Ausläufer sie darstellt Die Abstinenten raten, jung 
zu heiraten. Es hat sich ergeben, daß die Ehe durch- 
aus kein sicherer Schutz vor Geschlechtskrankheiten 
ist Von hundert im öffentlichen Spitale behandelten 
Kranken dieser Art haben mehr als zwanzig die 
Krankheit während der Ehe erworben und bedenkt 
man, daß in den unteren Volksschichten ein der Ehe 
fast gleich zu achtender Konkubinat verbreitet ist, 
so wundert man sich nicht, daß der Prozentsatz der 
verheirateten Geschlechtskranken in der besseren 
Praxis, wie manche Spezialisten versichern, noch 
größer ist Das ist schlimm für die, welche den Ehe- 
stand als Hort vor Krankheiten preisen, denn wenn 
sie auch sagen, daß dieser Ehestand mit Seitensprüngen 
nicht der sei, den sie meinen, so ist er dafür um so 
mehr der, mit dem man rechnen muß. Der verhei- 
ratete Mann pflegt bei Seitensprüngen nicht sehr 
wählerisch zu sein. Wenn er einem Beruf angehört, 
der ihn auf Reisen führt und das angetraute Weib 
vermissen läßt, dann handelt er in Not, und wenn er 
seßhaft ist, betrügt er sein Weib aus Überdruß: in 
beiden Fällen ist ihm jede recht und so ist er der 
Infektion ganz besonders ausgesetzt. 

Immerhin ist die Ehe so lange ein Schutz vor Ge* 
schlechtskrankheiten, als der erwähnte Prozentsatz 
fünfzig von hundert nicht erreicht; nur freilich kein 
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absoluter. Und für einen relativen Schutz brauchte 
man sich nicht so sehr zu ereifern. Man soll den 
jungen Leuten lieber das Elend zeigen, das in armen 
Familien herrscht, die jedes Jahr ein Kindlein haben. 
Man soll sie vor leichtsinniger Eheschließung warnen. 
Ein Familienvater heißt mit einem anderen Namen 
der Ernährer der Familie, seine Hauptbeschäftigung 
ist jetzt das Geldverdienen. Alles andere, die Bildung 
des Charakters, die Verfolgung einer begonnenen 
Carriere steht hintenan. Er tut so manches, was er 
sonst unterlassen hätte, und unterläßt, was er tun 
müßte. Das sind praktische Erwägungen, die sich mit 
der Volksweisheit: »jung gefreit, nie bereut« schlecht 
vertragen. 

Was endlich die Liebe anlangt, so verlohnt es 
sich, einen Blick auf die Völker zu werfen, wo die 
Familie am höchsten in Ehren stand, etwa die alten 
Römer, die Germanen und die Juden. Man heiratete 
jung und es wird berichtet, daß Ehebruch selten 
vorkam. Es wird aber auch berichtet, daß die Ehe- 
gatten einander vor der Hochzeit gar nicht kannten. 
Man erinnere sich an die Schrift, wie Abraham seinen 
Diener Elieser um eine Braut für seinen Sohn Isaak 
schickt; ans Gudrunlied, wie König Hettel den Sänger 
Horant um Hilde sendet, die er nur vom Hörensagen 
kennt, oder an die abscheuliche Verschacherung 
Brunhildens im Nibelungenlied. Die geschäftsmäßige 
Trockenheit der römischen Ehe »in manus« weiß 
nichts von Liebesromantik. Man muß sich damit ab- 
finden, daß gerade dort, wo jung und fest geheiratet 
wird, der Vermittler die größte Rolle spielt. Die Liebe 
kommt später. Freilich ohne Augenblinzeln und Zwei- 
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deutigkeit: sie kommt wirklich. Das ist nicht wunder- 
bar. Ein gesunder junger Mensch, der noch nie geliebt 
hat, kann sich in jede verlieben, die ihm in den Weg 
kommt. Man meint vielleicht die Einschränkung 
machen zu sollen: ausgenommen, wenn sie besonders 
unliebenswürdig ist; aber diese Einschränkung besteht 
nicht; jede ist liebenswürdig. Die Liebe geht bei den 
jungen von unten hinauf. Möge sich jeder fragen, 
wer zuerst in ihm süße Triebe erregt hat, und wenn 
es fast jedesmal ein minderwertiges Exemplar der 
Gattung gewesen ist, dann wird man den Vermittler 
bei jungen Eheschließungen nicht schmähen, da er 
das Ärgste wenigstens verhindert Man wird auch 
den wahren Wert der ersten Liebe erkennen. Es wird 
angenommen, daß ein junges Wesen, das von der 
Welt nichts weiß und in rührender Unselbständigkeit 
von jedem Windhauch fremder Meinungen beeinflußt 
wird, gerade in der wichtigsten aller Fragen so große 
Sicherheit erlangt habe, daß es den einzig Richtigen 
unter vielen so gewiß herausfindet wie der Magnet 
den Eisenspan unter einem Haufen nicht metallischen 
Staubes. Zum einzig Richtigen wird der Erwählte 
erst nachher. Ein Paar, das sich jung gefunden hat, 
liebt sich und in diesem Sinne hat das Sprich- 
wort, jung gefreit, nie bereut, seine Richtigkeit. Nur 
freilich ist dabei kein Verdienst, es ist nicht die Liebe 
in ihrer höchsten Vollendung. Die erste Liebe ist 
zumeist ein Irrtum, ist eine Kinderkrankheit, die 
überwunden werden muß. Will man wissen, wie hoch 
eine Liebe zu werten sei, so darf man nicht fragen, 
wie lange sie währt, sondern die wievielte sie ist 
und man kann darauf schwören, daß Goethe die 
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Frau von Stein zwar nicht heißer, aber bewußter, 
wertvoller, köstlicher geliebt hat als das Oretchen, 
von dem er in Wahrheit und Dichtung berichtet. 
Nur über die letzte, über die Ulrike von Levetzow, 
kann man nicht urteilen. Denn dem Greise gehfs 
wie dem Jüngling; ihn rührt, wenn überhaupt eine, 
jede, die jung ist. 

Die Abstinenten können also ihre Stellung auch 
auf dem Boden der Sentimentalität nicht behaupten. 
Zum drittenmal ertappen wir sie bei einem Atten- 
tat wider die Frau. Die Persönlichkeit beider Ge- 
schlechter wird durch Liebe und Leben gebildet. 
Die des Mannes vorwiegend durchs Leben, die 
des Weibes fast ausschließlich durch die Liebe. 
Ein Nestküken, das im Leben nur einen Sprung 
gewagt hat, nämlich den vom Elternhaus ins Haus 
des Gatten, wobei noch nachgeholfen wurde: was 
kann an dem viel dran sein? Was hat sie gelitten 
in ihrem Leben? Sie ist unbedeutend. Die Trou- 
badours haben nicht jung geheiratet oder wenn sie's 
taten, haben sie nicht die eigene Frau besungen. 
Häuslicher Herd und Liebe haben sich immer 
schlecht vertragen. Die Leidenschaft flieht und was 
übrig bleibt, ist flügellahm, kann sich nicht über die 
Öde des Alltags erheben. Fette Behaglichkeit, hassens- 
werte Zufriedenheit, Spießbürgersinn. Darauf freilich 
ist die Gesellschaft aufgebaut. Aber dann sollen sie 
nicht von Liebe schwatzen. 

V. 

Die Syphilis und unsere Weltanschauung 
ist ein Circulus vitiosus. Das ist der Sinn 
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dieser Abhandlung. Selbst die rechtzeitige Aufklärung 
der Jugend wird kaum mehr erreichen als die Züchtung 
eines neurasthenischen Geschlechtes mit trostloser 
Angst. Denn man wird sich leicht entschließen, vor 
den furchtbaren Krankheiten zu warnen, aber schwer- 
lich dazu, den Kindern zu sagen, daß sie sich ihres 
Triebes nicht schämen dürfen, daß er das Beste sei 
in ihnen und daß sie ihn nicht unterdrücken sollen. 
Oder wird den Mädchen erklärt werden, wie sie sich 
überzeugen können, ob ein Mann von Eiter fließt? 
Schon die Anregung, die hiermit gegeben wird, ist 
empörend. Unsere Mädchen brauchen das nicht zu 
wissen. Es sind Mägdlein in Züchten. In Züchten 
müssen sie gebären, bis sie zu Milchkühen werden, 
in Züchten müssen sie ihre Gebärmutterentzündung 
tragen, in Züchten müssen sie zugrunde gehen. 
Es wird eine Zeit kommen, wo man es für wichtiger 
halten wird, der Jugend so eindringliche Aufklärung 
zu geben, als sie Literaturgeschichte zu lehren. 
Heute sind wir fern davon. Und wenn am Ende 
einer so langen Kritik gefragt wird, was wir denn 
tun sollen gegen den Feind, so ist zunächst zu sagen, 
daß die Menschen bis jetzt vor diesem Feinde gar 
nicht gerettet sein wollten. Vor der anderen Angst, 
der vor Konzeption, könnte man ihnen mit einem 
Federstriche helfen. Sie getrauen sich nicht, diesen 
Federstrich zu verlangen. Wie sollte man sie groß 
genug finden, um den Fanatismus aufzubringen, der 
zur Ausrottung der Geschlechtskrankheiten nötig wäre! 
Ein Epidemieverfahren, das sich im größten Stile über 
die ganze Erde erstrecken müßte und jahrelang fort- 
zusetzen wäre, mit Mobilisierung aller Ärzte und aller 
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Hilfskräfte der Staaten könnte diese Infektion für 
immer vernichten. Aber es ist klar, was einer so 
gewaltigen Kraftanstrengung vorausgehen müßte : w i r 
müssen erst Heiden werden. Der Haß gegen die 
Geschlechtskrankheiten wird nur dann groß genug sein, 
wenn die Unentbehrlichkeit des Küssens selbstver- 
ständlich und die Heiligkeit der Liebe in jeder Gestalt 
zur Religion geworden ist. Es ist nicht unsittlich, 
eine Straßendirne zu lieben, wenn man kann. Freilich 
bringt's die Ungunst der Verhältnisse, daß man dazu 
entweder ein Gott oder ein Zuhälter sein muß. Die 
Zeit ist verpfafft und wenig Aussicht für solche Än- 
derung der Religion. Dann ist die Antwort auf die 
Frage, wie wir diese Plage bekämpfen sollen, kurz 
und hart: Es ist nichts zu machen. Die Syphilis ist 
so mit allem verfilzt, was wir Sittlichkeit nennen, 
daß wir sie nicht los werden, wenn wir die Moral 
festhalten. Wir sind in dieser Moral erzogen, es ist 
leichter, gegen sie zu wettern, als ihr zu entsagen. 
Vielleicht ist vielen ihr Keuschheitsideal wertvoller 
als die Bekämpfung der Lustseuche. Dann ruht alle 
Hoffnung auf den Ärzten. Sie können ein Vaccin 
finden. Mit einem Vaccin können sie die herrschende 
Weltanschauung retten. Trotzdem werden sie nicht 
viel Geld für ihre Forschung bekommen. Sollte man 
denn zugeben, daß man geimpft werden muß, um von 
. der herrschenden Sittlichkeit nicht krank gemacht zu 
werden ? 
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Epikrise. 

Sollte nun auf die Tragödie das Satyrspiel folgen, 
so müßte hier der Verlauf der großartigen Enquete 
geschildert werden, die von der Österreichischen Ge- 
sellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
kurz nach Erscheinen dieses Artikels veranstaltet wurde. 
Wenn es im Wesen jeder Enquete gelegen ist, eine 
Farce zu sein, so war die Enquete dieser Gesellschaft 
die ärgste, die man erleben kann. Man konnte von 
einem Verein, der sich auf Briefumschlägen geheimnis- 
voll Ö. G. Z. B. D. G. nennt, um die Sittlichkeit des 
Briefträgers nicht zu verletzen, freilich nicht viel mehr 
erwarten als den Beschluß, die Seuche, gegen die 
es geht, nur mehr S. zu nennen und mit dieser 
kühnen Neuerung die sekundären und tertiären Er- 
scheinungen der Krankheit zu beseitigen. Die En- 
quSte wurde von einem eisgrauen Hofrat mit der 
Versicherung eröffnet, daß man vor allem bestrebt 
sein werde, im Kampfe gegen die Seuche den ästhe- 
tischen Anforderungen gerecht zu werden. Zur Rechten 
des Präsidenten saß eine gute alte Tante, die Vize- 
präsidentin, und nickte zustimmend mit dem Kopfe, 

mitten im Saale aber saß die rote Syphilis und lachte 
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so grausig, daß man es im ganzen Lande hören 
konnte. Die Versammlung tagte durch einen langen 
Monat, aber das Bild blieb sich immer gleich. Die 
Ästhetik wurde nicht verletzt, die liebe alte Dame 
nickte und die Syphilis lachte. 

Diese Gesellschaft ist also nicht ernst zu nehmen. 
Ihr graut so sehr vor ihrem eigenen Namen und vor der 
Öffentlichkeit, daß sie sich nicht einmal entschließen 
kann, ein Zeitungsblatt herauszugeben, wie es die 
Vereine in anderen Staaten haben. Die Enquete hatte 
nicht Atem genug, ein Seuchengesetz zu verlangen, 
wie es etwa in Dänemark besteht und wie es aller- 
dings im vorstehenden Artikel als unwirksam und ge- 
fährlich bezeichnet wurde. Der hoffnungslose Tenor 
der vorstehenden Abhandlung wurde sehr mißbilligt. 
Es stünde nicht dafür, einen so langen und mühe- 
vollen Essay zu schreiben, wenn einer kein anderes 
Resultat zutage bringt, als daß nichts zu machen sei. 
Es ist nun freilich dieser Arbeit nicht gelungen, die 
Abhaltung einer unsäglich lächerlichen Enquete zu 
verhindern, was eines ihrer Ziele sein sollte; aber 
den Zusammenhang zwischen Syphilis und unserer 
Weltanschauung gezeigt zu haben, ist nicht nur ein 
heuristisches Verdienst, sondern könnte in der Tat 
einem aufgeklärten Oesetzgeber die Wege weisen. Es 
ist nicht möglich, im Parlament eine Bill auf Ände- 
rung der Weltanschauung einzubringen, wie ein witziger 
Leser vorschlug, aber wenn der Gesetzgeber einmal 
das Wesen unserer Sittlichkeit erkennt und diese Er- 
kenntnis als leitenden Gedanken festhält, wird mancher 
Paragraph des Strafgesetzes, des Eherechtes und der 
ungeschriebenen Konvention fallen müssen, so daß 
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vielleicht schon die folgende Generation imstande ist, 
ein Syphilisgesetz mit Anzeigepflicht und Zwangs- 
heilung zu ertragen, wenn sie frei von den Fesseln auf- 
wuchs, die uns knechteten. Wir selber aber werden 
wohl in der Wüste bleiben müssen. 

Zu den in der Abhandlung angeführten Gründen, 
die gegen Einführung der Anzeigepflicht sprechen,^ 
kommt noch der anerkannte Zusammenhang zwischen 
Syphilis und den viel später auftretenden Nachkrank- 
heiten, nämlich der Paralyse, der Tabes und vieler 
andere. Man möge das an den Schwierigkeiten er- 
messen, die von Versicherungsanstalten dem ehema- 
ligen Luetiker bereitet werden. Für alle Betriebe, die 
Pensionsberechtigung mit sich bringen, ist der Luetiker 
unerwünscht. Auch seine Heiratsfähigkeit wird durch 
die ihm drohende Gefahr der Nachkrankheit in Frage 
gestellt, wobei von der direkten Übertragung einer Keim- 
schädlichkeit auf Kinder ganz abgesehen werden soll. Es 
bleibt also neben der Schande, die mit der Erkrankung 
an Syphilis in unserem verfluchten Zeitalter verknüpft 
ist, der man aber durch heidnische Erziehung hoffent- 
lich beikommen kann, eine praktische Minderwertig- 
keit des Luetikers zurück, die ihn alle Zeit veranlassen 
wird, seine Erkrankung zu verheimlichen. Auch ein 
tuberkulös veranlagter Mensch gilt als minderwertiges 
Material. Auch er würde seine Krankheit am liebsten 
verheimlichen, wenn man sie ihm nicht vom Gesichte 
ablesen oder am Brustkorb aushorchen könnte. Der 
Luetiker kann, wenn die akuten Erscheinungen einmal 
vorüber sind, sein Leiden selbst vor dem untersuchenden 
Arzte meistens mit Erfolg verleugnen und wird es 
immer tun. 
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Im Widerstreite mit dieser scheinbar eisernen Tat- 
sache könnte sich so recht die Macht einer Welt- 
anschauung, eines starken Gefühles zeigen, das alle 
Hindernisse überwindet. Wenn die Menschen so weit 
gebracht werden könnten, daß diese Krankheit nicht 
nur keine Schande mehr ist, sondern, wie im Verlaufe 
der Abhandlung einmal erwähnt, einer ehrenvollen 
Wunde im Kampf um die Liebe gleichgeachtet wird, 
könnte der Enthusiasmus aufgebracht werden etwa 
zu einem Gesetze, wonach die Gefahr der Nachkrank- 
heiten beim Luetiker für nichts erachtet werden muß, 
das heißt, die Lebensversicherung darf von Luetikern 
um ihrer Lues willen keine höhere Prämie einheben, 
Betriebe dürfen einen Luetiker wegen einer in seiner 
Krankheit gelegenen Invaliditätsgefahr nicht zurück- 
stellen: Nur so fiele der letzte Grund zur Verheim- 
lichung dieser Krankheit weg und die Macht der 
Weltanschauung könnte bewirken, daß die Luetiker 
sich mit Begeisterung der Anzeigepflicht unterziehen, 
so wie sie jetzt die Öffentlichkeit der Pest gleich 
fürchten. 

Der Autor fürchtet so sehr, ein Schwärmer ge- 
scholten zu werden, daß er hier seiner Meinung, daß 
nichts zu machen sei, von neuem Ausdruck geben 
muß. Der Weg ist da; aber er ist zu steil, um be- 
gangen zu werden und Flügel fehlen diesem Zeitalter 
gänzlich. Wie sollte es den Kampf mit dem Schicksal 
aufnehmen können, so lange es etwa einen Publizisten 
bejubelt, der einem Fürsten sexuelle Handlungen nach- 
weist, die er vor sechsundzwanzig Jahren begangen 
hat. Und da es dieser Zeit vor allem nottut, den 
Zusammenhang zwischen solcher Schnüffelei, Heuchel- 
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sinn, mit einem Worte Sittlichkeit — und dem Aussatz, 
mit dem sie geschlagen ist, gründlich einzusehen, aber 
so einzusehen, daß es ihr ins innerste Mark fährt, 
kann der Autor nicht zugeben, daß er eine Abhandlung 
umsonst gesehrieben habe, in der er diesen Nachweis, 
so gut er kann, versucht hat 
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Die Familie. 



Die Ehe wird ein Hafen genannt, weil sie angeb- 
lich Gewähr für Liebesglück ohne Gefahr bietet. Die 
Familie ist eine Erziehungsanstalt. Es ist aber um das 
Liebesglück in den meisten Ehen übel bestellt, und 
was die pädagogische Leistung der Familie anbelangt, 
so schwillt die Zahl der Hysteriker und Lumpen zu 
sehr an, als daß man mit der Erziehung zufrieden 
sein könnte. Sollte sich nun gar zeigen lassen, daß 
der verluderte Nachwuchs nicht trotz, sondern gerade 
wegen der Bemühungen des Hauses so schief heran- 
gereift ist, dann muß man versuchen, das Innerste des 
Familienlebens vor aller Augen einmal aufzurollen: 
auf die Gefahr hin, dunkle und heilige Gefühle des 
einzelnen zu verletzen. 

L 

Hunger und Liebe gelten als die widerstreitenden 
Pole, zwischen denen wir unseres Daseins Kreise 
ziehen. Nach einem unerforschten Gravitationsgesetz 
schließt jeder von uns ein Kompromiß ab und ver- 
braucht sein Leben in vorgezeichneten Bahnen zwischen 
den beiden Trieben. Von allen diesen Bahnen ist die 
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Familie die mächtigste. Sie ist ehrwürdig durch ihr 
Alter, durch ihre ungeheure Verbreitung und ohne 
Zweifel auch durch die Leistungen der Völker — 
voran der Römer — , deren Basis ein fester Familien- 
verband gewesen ist. Dieser Verband ist imstande, 
einem Volke die Weltherrschaft zu erobern oder ein 
winziges Häuflein durch feindliche Jahrtausende zu 
erhalten. Die Familie hegt in ihrem Schöße die herr- 
lichste Tugend : die Treue, und eine andere, die noch 
darüber steht: die Sittlichkeit Die Familie ist die 
Sittlichkeit; sie steht und fällt mit ihr, und wer die 
Familie erforschen will, der muß die Sittlichkeit studieren. 

Arme Völker sind immer sittlich und reiche 
Völker sind immer unsittlich gewesen. Unsittlichkeit ist 
zeitraubend und anstrengend. Wer hart ums Dasein 
kämpft, der braucht Kräfte und Tage zur Arbeit, nachts 
muß er schlafen. Ein armer Teufel von Ackersmann, 
der beim ersten Hahnenschrei erwacht und im Schweiße 
seines Angesichtes die Erde bebaut, die Gott um 
Adams willen verflucht hat, der wird im Fehler Adams 
schwerlich zu viel tun. Er weiß, daß ihm die Hand 
am Pfluge zittert, wenn er sich der Wollust ergibt. 
Wäre er nicht ein Sohn des alten Adam, er würde 
den gefährlichen Trieb völlig in sich unterdrücken. 
Weil er das nicht kann, nennt er das Weib eine 
Teufelin. Cato, der letzte römische Bauer, nennt sie 
ein notwendiges Übel. In dieser Bedrängnis muß das 
Weib darauf verzichten, Geliebte zu sein. Sie erringt 
sich Duldung, indem sie zum Arbeitstier und zur 
Köchin wird, Achtung, wenn sie tüchtige Arbeiter zur 
Welt bringt und heranzieht. Kommt sie dann noch 
der spärlichen Wollust des Mannes genügsam ent- 
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gegen, so ergibt sich das Ideal der römischen Familie, 
wie sie in den ältesten Zeiten war. 

Vielfach teilt man die Frauen in Geliebte und 
Mütter ein. Man vergißt dabei, daß es Recht und 
Bestimmung einer jeden Frau ist, Geliebte und 
Mutter zu sein. Es heißt, den Reichtum ihrer Natur 
halbieren, wenn man sie zur Geliebten oder zur 
Mutter degradiert. Wenn eine Frau, deren Schoß 
verschlossen bleibt, des Mitleids wert ist, um wie viel 
schlimmer lebt das Weib in einer Ordnung, die Liebes- 
glut nicht kennt. Es ist unsittlich, ein Kind nach dem 
anderen zu gebären und um der Kinderstube willen 
der Liebe zu entsagen. Diese Kardinalunsittlichkeit 
haftete der römischen Familie naturgemäß an. Cornelias 
Schmuck sind ihre beiden Kinder; von ihrem Gatten 
spricht sie nicht. Helenas Schmuck ist der Gatte; 
mehrere Gatten. Von ihrer Tochter Hermione wird 
wenig berichtet. Man muß daran festhalten, daß 
beide diese Frauen unvollkommen sind und zu Unrecht 
als Ideale gepriesen werden. 

Die Erziehung der Kinder war im alten Rom 
kein schwieriges Problem. Sobald der Fratz fest auf 
den Füßen stand, mußte er auf den Acker hinaus. 
Der Acker war in den ältesten Zeiten des ganzen 
Stammes gemeinsames Eigentum. Je stärker man 
sich vermehrte, desto dichter standen die Furchen 
des Feldes und je fruchtbarer ein Stamm war, desto 
mehr Früchte trug sein Boden. Waren der Menschen 
endlich doch zu viele geworden, konnte neues Land 
urbar gemacht oder erobert werden. Der Haupt- 
unterschied von damals und heute war die Gleich- 
förmigkeit des Lebens. Der Gegensatz zwischen 
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Vätern und Söhnen existierte nicht. Der Enkel schritt 
hinter dem Ochsengespann wie der Ahn, denn freie 
Römer kannten nur einen einzigen Beruf: den Acker- 
bau. Sogar in der Methode des Ackerbaues herrschte 
bei den Römern ein starrer Konservatismus: niemals 
haben sie Neuerungen erdacht; von allen Mitteln, 
die den Ertrag des Bodens steigern, kannten sie nur 
die Dichtigkeit der Furchen. So konnte auch der 
erwachsene Römer der unbeschränkten Gewalt des 
pater familias unterstehen, ohne mit seinen eigenen 
Interessen in Konflikt zu geraten. 

Nicht aus Liebessehnsucht, sondern aus weiser, 
haushälterischer Sparsamkeit mußte Jüngling und Jung- 
frau so bald als möglich heiraten. Der pater familias 
züchtete seine Familie wie sein Vieh, denn er brauchte 
Arbeiter und Krieger. Den jungen Leuten wird das 
wohl so recht gewesen sein. Obgleich die Liebe ein 
Urtrieb ist, kann doch erfahrungsgemäß alles das, was 
Liebesromantik genannt wird, durch geeignetes Vorbild 
und Erziehung unterdrückt werden. Erotik ist eine 
Sache der Kultur und die römische Kultur ging andere 
Wege. Der junge Römer sah in Fülle alle Tugenden, 
die ein Geschenk der Scholle sind: Arbeitsfreude, 
Tapferkeit, Zähigkeit, Treue, Rechtssinn. Das sind die 
ausgezeichneten Eigenschaften, mit denen man die 
Welt erobert und organisiert. Indem man aber diese 
Tugenden in ihrer Auswahl überblickt, erkennt man, 
daß Armut und Ackerbau allein nicht genügen, um 
sie zum Blühen zu bringen. Arme Ackerbauer hat 
es oft gegeben, aber das Beispiel der Quiriten steht 
in der Geschichte vereinzelt da. Die Römer waren 
in einem für uns kaum vorstellbaren Grade 
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phantasielos. Ihre Religion ist dürftig, ihr Recht 
ist trocken, wie es sich freilich für ein ideales Recht 
geziemt, ihre Dichter sind erfindungsarm (wenn 
man den einzigen Ovid ausnimmt, von dem nie- 
mand weiß, wie er unter die Römer geraten ist). 
Es läge nahe, die Phantasielosigkeit darauf zurück- 
zuführen, daß die Liebe und der Zauber des schönen 
Weibes den vorhellenischen Römern unbekannt war. 
Aber gerade zur Erklärung des Fehlens der Liebes- 
glut muß die Phantasielosigkeit herangezogen werden. 
Eins webt im anderen: Weiber, die nicht ihr 
Leben lang mit jedem Tage neu begehrt werden, 
müssen häßlich werden; und dem häßlichen Weibe 
entspricht der phantasielose Mann. 

Die römische Familie und die römische Sitten- 
strenge beruht also auf Armut, Ackerbau und 
Phantasielosigkeit. Auch die andere Leistung 
der Römer, das Recht, beruht auf dieser Grundlage. 
Während aber das Recht als ein lebendiger Körper 
alles Neue aufnahm, verdaute und dadurch umgebildet 
wurde, stellte sich die Familie als eine im Kern starre 
Einrichtung dar, die zusammenstürzte, als ihr der 
Boden abgegraben war, weil sie sich nicht anpassen 
konnte. Auch bei den Griechen herrschte im home- 
rischen Zeitalter ein patriarchalisches Familienleben, 
das freilich die trojanischen Helden an öffentlichen 
Freuden mit Chryses und Brises rosigen Töchtern nicht 
hinderte. In historischer Blütezeit bedeutete den 
Hellenen die Familie wenig. Den Athenern fehlte die 
Basis der Familie ganz : sie waren wohlhabend, lebten 
von der Seefahrt und allen Gewerben und tranken 
das Schöne mit ihren Augen. 
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Der imposante Bau der römischen Familie 
wurde morsch, als die Römer von den besiegten 
Völkern lernten, daß auch Handel und Gewerbe eines 
freien Mannes würdig sei. Die Sittenstrenge wich 
dem Brunstschrei, als die Römer mehr vom Tribut 
der unterjochten Völker als von eigener Arbeit lebten 
und selbst an Stelle der fehlenden Phantasie kam die 
Kultur der Hellenen, die alle Möglichkeiten der Liebe 
ausgebaut hatten und den Römern als fertiges Haus 
darbrachten. In diesem Zusammenfluß der Ströme, 
die den Familienverband unterwuschen, ragt als ein- 
samer Pedant die Gestalt des Cato. Der strenge 
Römer und der strenge Christ haben die Gering- 
schätzung der Frau und die Sittlichkeit gemeinsam; 
aber wie verschieden sind sie sonst! Die Sittlichkeit 
des Römers ist rational, mit ihr hat er Schritt für 
Schritt den Erdkreis unterjocht, mit ihr das römische 
Recht ausgearbeitet. Die Sittlichkeit des Christen 
ist mystisch und krank, denn sie trägt ihren Lohn 
nicht in sich selbst, noch findet sie ihn auf dieser 
Erde. Der Römer hat eine harte Faust, vom Schwerte 
schwielig und vom Pfluge; des Christen Hände sind 
durchsichtig und blaß, denn er streckt sie zum Himmel. 
Dem Cato galt die Frau als notwendiges Übel, die 
Fortpflanzung war ihm heilig. Dem Christen ist sogar 
die Fortpflanzung ein Übel (Tolstoi). Die Spitze der 
römischen Familie ist der Vater, ein strenger, fleißiger, 
wenn es Not tat, grausamer Mann, der möglichst viele 
Kinder in die Welt setzte. Das Ideal der christlichen 
Familie ist die mater Immaculata, eine anbetungs- 
würdige Jungfrau, für welches Phantasma der Römer 
nur ein Achselzucken gehabt hätte. Indem aber das 
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Christentum mit seiner mystischen und hysterischen 
Sexualablehnung das alte unterwaschene Gebäude der 
Familie bezog, das in den harten Zeiten des Acker- 
baus auf damals rationaler Sexualgenügsamkeit war 
gegründet worden: wurde die klare Anlage des 
klassischen Altertums schwer erkennbar wie eine 
ältere Inschrift unter einem Palimpsest. Die Ehe 
zwischen dem pater familias und der mater imma- 
culata ist in einem ungesunden Augenblick der Welt- 
geschichte geschlossen worden und bedeutete eine 
arge Verschlechterung des Blutes. 

II. 

Von den geschilderten Grundlagen der Familie 
sind uns so ziemlich alle verloren gegangen. Die 
christliche Familie ist eine Heuchelei, denn der Glaube 
ist dahin. Viele sind arm und arbeiten schwer. Aber 
sie bearbeiten mit Ausnahme des Bauern — für den die 
Familie auch heute noch den besten Sinn hat — nicht 
die Erde, sondern sie sind unstet und über Fabriken 
und Gewerke verteilt. Nur eine Bedingung für ein 
starkes Familienleben ist uns allen geblieben : die Phan- 
tasielosigkeit. Aber die ist nur damals von Vorteil 
gewesen, als sie in Latium mit den anderen glück- 
lichen Bedingungen zusammenstieß. Uns bedeutet 
sie ein Festhalten an sinnlosen und bedenklichen 
Einrichtungen, weil wir uns nichts anderes vorstellen 
können. Ein Familienverband, der außer Phantasie- 
losigkeit gar keine feste und verläßliche Basis mehr 
hat, kann bei aller Achtung vor der staatserhaltenden 
Kraft dieser Eigenschaft nicht gutgeheißen werden. 

Wittels, Die sexuelle Not. 6 
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Auch ist die Familie heute nur mehr ein Problem der 
rückständigen bürgerlichen Stände. Im Proletariat und in 
der Aristokratie der Geburt, des Geldes, des Geistes 
scheint sie in voller Auflösung zu sein. 

Gerade der Arme, für den die Ehe erfunden 
wurde, kann nicht frühzeitig heiraten. Die Pflichten 
der Ehe und bezeichnend auch schon der Eingang 
zu ihr sind so kostspielig, daß der Proletarier, um 
die Verbilligung des paarweise lebens zu ge- 
nießen, lieber im Konkubinat lebt. Das Proletarier- 
kind steht anstatt unter strengen Familiengesetzen 
unter der Herrschaft des ehernen Lohngesetzes und 
da der Vater weder Grund noch Barbesitz zu ver- 
erben hat, noch an dem Fortbestand des Klassen- 
staates besonders interessiert ist, braucht der Sohn 
auch nicht den Namen des Vaters zu führen, kann nach 
der Mutter heißen und erneuert so das fast vergessene 
Mutterrecht der Viehzüchter und Nomaden, das dem 
Vaterrechte vorausging. 

Der Mittelstand ist von Vorurteilen und falscher 
Standesehre zerfressen wie ein morscher Baum im 
Walde. Frühzeitig heiraten ist auch hier so ziemlich 
unmöglich. Die berühmte »Reinheitc bis zur Ehe 
wird aber dennoch als Postulat aufgestellt. Konkubinat 
ist in bürgerlichen Kreisen undenkbar. Mit Hoch- 
druck arbeitet Staat und Gesellschaft auf Erhaltung der 
alten Familienform. Von einem gewissen Alter an 
wird ein Junggeselle nicht viel höher als für einen 
Lumpen geachtet, dem man nicht über den Weg 
trauen darf. Mindestens gilt er für einen Sonderling 
und ist es meistens wirklich, denn alle begangenen Pfade 
führen zur Ehe wie die Laufgräben zur Fuchsfalle, nur 
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ein Sonderling kann ihnen entgehen. Die Ehemänner tun 
nach außen hin quietschvergnügt; schweigen sich über 
die tausend heimlichen Leiden so gründlich aus, daß 
man annehmen muß, sie meinten, dies Jammerdasein 
müsse so sein. Nach erstaunlich kurzer Zeit glaubt 
der normale Ehemann, man könne gar nicht anders 
leben, man müsse verheiratet sein: er wird zum Ehe- 
krüppel. So kommt zur römischen Ehe und zur 
christlichen Ehe die moderne Ehe hinzu, die man am 
besten die Krüppelehe nennen möge. 

Hierbei ist zu unterscheiden, daß viele Menschen 
schon als erotische Krüppel in die Ehe treten, die 
anderen erst in der Ehe verkrüppeln. Durch lang- 
jährige Abstinenz vom Weibe verkrüppelte Männer, 
die dann auch in der Ehe keine Helden sind, kann 
man der Ehe nicht geradezu aufs Konto schreiben. Eben- 
sowenig Männer, die von Liebe und Erotik verlassen 
sind, weil sie bis zur Eheschließung nur mit Straßen- 
dirnen verkehrt und so die Liebe, um nicht zu sagen 
die Seele des Weibes, nur in einer gräßlich verrenkten 
Form kennen gelernt haben. Obgleich die Einrichtung 
der Ehe auch an solchen Krüppeln nicht ganz un- 
schuldig sein dürfte. Denn Abstinenz vom Weibe 
wird von den modernen Anachoreten nur im Hinblick 
auf die Ehe gepredigt, für die der Mann sich rein 
erhalten müsse, und der Verkehr nach fixem Tarif ist 
die notwendige Kehrseite der Ehe. Also wirft die 
Ehe auch auf das sexuelle Leben des Junggesellen 
ihre Schatten voraus. Das sexuelle Leben unserer 
jungen Mädchen ist ganz und gar eine Funktion der 
Ehe und muß in diesem Zusammenhang ausführlich 
besprochen werden. 

6* 
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Man verlangt von unseren Mädchen viel mehr 
als die Bewahrung der Jungfräulichkeit. Sie müssen be- 
gehrenswert sein, müssen den Anschein einer fortwäh- 
renden feurigen Geschlechtsbereitschaft erwecken und 
das unter dem Hochdruck einer ungeheuren Konkur- 
renz. Du sollst dem Ochsen das Maul nicht verbinden, 
wenn er drischt. Man dressiert die Mädchen mit allen 
Künsten des Raffinements zum Geschlechtshunger und 
verbindet ihnen das Maul. Sie leben in einem harten 
Kampf ums sexuelle Dasein, gewissermaßen in einem 
Kampf um das Los des Tantalus und da die Natur 
die Unerschöpflichkeit ihrer Mittel in schwierigen Ver- 
hältnissen am schönsten entfaltet, so verdankt der 
Psychologe, der mit der Botanisierbüchse seltene 
Mädchenblüten sucht, gerade diesen unnatürlichen Zu- 
ständen die sonderbarsten Formen. Prinzip ist, möglichst 
knallfärbig, möglichst lange zu blühen und dem Sexual- 
sturm mit Zähigkeit standzuhalten. Man merkt am 
heißen Hauche, daß man die Serres chaudes, das 
Treibhaus der Hysterie betritt. 

Da sind Mimosen, die in höchster Sexualität 
erzittern und deshalb gar nicht berührt werden dürfen. 
Man nennt sie schamhaft oder prüde, aber was ist 
von einer hochgespannten Schamhaftigkeit zu sagen, 
die den Ausspruch tut; >Ich werde mir doch nicht 
von einem so jungen Arzte in den Hals schauen 
lassen!« 

Da sind üppige Orchideen, die auf die geheim- 
nisvolle Virginität der Seele verzichten, alles ver- 
sprechen und nichts halten. Ein völlig eingerichtetes, 
prunkendes Restaurant, in dem man nur leider weder 
Speise noch Trank bekommt, so daß man das Lokal 
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nach kurzer Zeit verläßt, um sich anderswo satt zu 
essen. 

Da sind blaue Blumen der Romantik, von denen 
ein mystischer Duft ausstrahlt, für den man aber 
eine feine Schnuppernase nicht mitbringen darf; denn 
weibliche Mystik ist dünn. Genug an dem : wir leben 
in einem Wundergarten und sollen die in Blumen 
verzauberten Prinzessinnen durch die Ehe erlösen. 

Zu oft ist geschildert worden, was nach der 
Hochzeit aus den Wunderblumen wird, als daß es 
wiederholt werden sollte. Die Ursache für diese Wand- 
lung liegt im plötzlichen Aufhören eines harten Kampfes, 
auf den die ganze Persönlichkeit zu lange eingestellt 
war. Ein armer Teufel, der plötzlich zu Reichtümern 
gelangt, wird zum Parvenü, weil sein Ideal verwirk- 
licht ist, ohne daß er in der Geschwindigkeit andere 
Ideale finden könnte. Bürgerliche Eheleute sind sexuelle 
Parvenüs. Sie sind plötzlich sexuelle Kapitalisten ge- 
worden und leben von ihren Renten. Das erste ist, 
daß sie jedes Verständnis für sexuelle Kämpfe anderer 
verlieren. Erschreckend tritt solcher Mangel an Ver- 
ständnis beim Weibe hervor, das um so unerbittlicher 
wird, je schwerer ihr vordem die Unerbittlichkeit der 
anderen gewesen war. Die verheirateten Frauen sind 
— wenn sie nicht gerade in offenem Hader mit Mann 
und Ehe liegen — die ärgsten Feinde des sexuellen 
Freiheitskampfes. Sie haben bewirkt, daß die femme 
de trente ans erst entdeckt werden mußte, daß die 
femme de quarante ans eigentlich bis zum heutigen 
Tage von den Männern nicht anerkannt wird. Denn eine 
Frau über dreißig oder gar über vierzig muß nach bürger- 
lichem Anstand verheiratet und für die Liebe tot sein. 
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Ist sie ledig geblieben, dann muß sie in der Versenkung 
verschwinden. Sie wird sonst von der sexuell be- 
sitzenden Klasse zur lächerlichen Figur gestempelt. 
Dadurch gehen der Frau gerade die tiefsten Möglich- 
keiten ihrer Seele verloren oder sie erscheinen in der 
: verrenkten Form des Ehebruchs. Solange die Ehe als 
sexueller Kapitalismus bestehen bleibt, wird das primi- 
tivste Menschenrecht der Frau, zu lieben, solange sie 
immer kann, illusorisch sein. 

Ein abscheuliches, flügellahmes Genußleben sumpft 
dafür um uns: Genuß aus Pflicht, Genuß aus Lange- 
weile oder Schlaflosigkeit, Genuß als Narkotikum, in 
jedem Fall: Genuß ohne Werbung, ohne Spannung, 
ohne Qual. Nur der verdient sich Freiheit wie das 
Leben, der täglich sie erobern muß. Aber eine brave 
Ehefrau macht überhaupt keine Eroberungen, weil sie 
das nicht darf. Die natürliche Folge davon ist, daß 
sie es nach einiger Zeft nicht mehr kann. Dem Manne 
geht es gerade so. Er hat alles zu Hause: Mehl, Zucker, 
Kaffee, eine Frau, einen Lehnstuhl und eine Zipfel- 
mütze. Er braucht nicht mehr Eroberungen zu machen 
und er macht keine. Die zwei legen sich einen »Liebes- 
dialekt« zurecht, den kein anderer versteht, in dem sie 
sich aber selber so gut verstehen, daß sie keine andere 
Sprache mehr sprechen wollen — und können. Aus 
gefürchteten Lebemännern, aus blendenden Mädchen, 
wahren Feuerwerken der Natur, werden so in er- 
staunlich kurzer Zeit Ehekrüppel. Infolge des Dia- 
lekts, den sie sich zurechtgelegt haben, fühlen sie 
sich aufeinander angewiesen und glauben, alle Wider- 
wärtigkeiten, die sie sich gegenseitig zufügen, ertragen 
zu müssen. Sie nennen das Sittlichkeit Ein Ehe- 
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krüppel ist ein Mensch, der ohne seine Ehehälfte nicht 
mehr leben zu können wähnt und das zwar nicht aus 
Liebe, sondern aus einer Angewöhnung, dem langen 
Gebrauche von Krücken vergleichbar. Dieser Zustand, 
der für Matronen und Männer mit verkalkten Blut- 
gefäßen natürlich und ehrenvoll ist (Philemon und 
Baucis), wird von Staat, Gesellschaft und Kirche für 
die Idealehe auch der lebenswarmen, kräftigen Gene- 
ration gehalten, denn Ruhe ist die erste Bürgerpflicht 
und Ehekrüppel sind ruhig wie Kaninchen. 

Hier könnte der Entrüstungssturm von Ehe- 
krüppeln und solchen, die es werden wollen, die Ab- 
handlung erdrücken; es muß eine Ausweichstelle ge- 
schaffen werden. Der Reichtum des Gemüts ist viel 
zu groß, als daß er in Schlußfolgerungen ausgerechnet 
werden könnte. Es gibt vielleicht Paare, die immer 
bräutlich bleiben, immer von neuem und uner- 
schöpflich lieben wie am ersten Tag. Solche endlose 
Glut wäre die großartigste Leistung der Phantasie. 
Sie müßte um so seltener sein, als große Phantasie 
nach dem Erwogenen des Eingangs ehefeindlich wirkt ; 
man muß versuchen, sich eine unbändige Phantasie 
mit ehelichen Scheuklappen vorzustellen. Wer diesen 
scheinbaren Widerspruch nicht imaginieren kann, der 
wird solchen Ausnahmsehen verständnislos gegen- 
überstehen: er wird nicht an sie glauben wollen. 
Indem er so einer grandiosen Leistung seine Aner- 
kennungversagt, steht er gleichwohl höher als der große 
Haufen, der felsenfest an die Sittlichkeit der Ehe glaubt. 

Die Energie, mit der Männer und Frauen vor der 
Ehe einander gesucht und ersehnt, mit der sie die 
Konkurrenz aus dem Felde gestochen haben, wird frei. 
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Was geschieht mit ihr? Wenn sie die Form der 
Mitgift hatte, dann wird sie in der Bank angelegt 
und wirft eine jährliche Rente ab. Alles wäre in 
Ordnung, wenn auch die Energie des Fleisches auf 
Zinsen angelegt werden könnte. Da das zum Schaden • 
der Ordnung nicht möglich ist, sehnen sich gerade 
temperamentvolle, rassige Menschen bald nach einer 
Geliebten und nach einem Liebhaber. Sie sind nicht 
imstande, die lange geübte Fähigkeit, das andere Ge- 
schlecht anzuziehen, brach liegen zu lassen. Dadurch 
kommen sie mit der konventionellen Sittlichkeit in 
Konflikt und geben Anlaß zu den Ehebruchstragödien 
des Dumas, des Sardou, die das literarische Interesse 
verloren haben, seitdem das Problem für bürgerlich- 
aristokratische Kreise so gelöst wurde, daß auch 
der Frau ein wechselnder Liebhaber konzediert wird. 
Damit unterliegt die konventionelle Sittlichkeit, indem 
sie zugleich einen Sieg feiert. Das monogamische 
Prinzip bleibt erhalten, nur werden am überhitzten Kessel 
Ventile angebracht. Die Lösung hat eine entfernte 
Ähnlichkeit mit der konstitutionellen Monarchie: das 
monarchische Prinzip gemildert durch das Mitregieren 
anderer. Es gibt Politiker, die diese Regierungsform 
für gerechter halten als selbst die republikanische. 
Was die Ehe anlangt, so sollten wenigstens Seelen- 
ärzte (Psychiater?) den Mut haben, die Ventilehe 
für den empfehlenswertesten Betrieb zu erklären. Na- 
türlich kann sie nur »unsittlichen« Menschen empfohlen 
werden. Die Hemmungsmenschen würden unter den 
Seitensprüngen mehr leiden als unter der Ehe; sie 
müssen zusehen, wie sie mit dem Leben fertig werden, 
niemand kann ihnen raten. 
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Die Ventilehe, die der öffentlichen Meinung als 
eine Notwendigkeit für heiße und ehrliche Naturen 
abgerungen wurde, entsteht viel häufiger aus der Lange- 
weile des paarweise lebens als aus frei steigender 
Liebe zu einem dritten. Man langweilt sich sexuell so 
sehr, daß man etwas anderes probieren oder sterben 
muß. Der erste beste ist zum Liebhaber gut genug, 
wenn er nur anders ist als der Oatte. Will man beim 
physikalischen Gleichnis bleiben, so wäre das eine 
Ventilehe durch Saugwirkung, durch negativen Druck : 
die negative Ventilehe. Während die positive 
Ventil ehe durch die Kraft des Überdrucks entsteht, 
ist die viel häufigere negative ein marastischer Ver- 
zweiflungsakt des Eros. Nur für sie gilt der traurige 
Satz: Ich brach die Ehe, aber erst brach die Ehe mich. 
Im andern Falle können stolze und freie Menschen 
sagen : Ich brach die Ehe, um nicht von ihr gebrochen zu 
werden. An der positiven Ventilehe hat die Einrichtung 
der Ehe kein Verdienst. Hier finden sich zwei 
Menschen in Liebe, trotzdem sie verheiratet sind. An 
den Greueln der negativen Ventilehe, die den Kampf 
ums sexuelle Dasein fälscht, trägt die Einrichtung der 
Ehe alle Schuld. Es ist auch eine geringe Ehre, der 
angesaugte Liebhaber einer verheirateten Frau zu sein. 

Den Übergang vom Strudel des Lebens zu den 
Wüsten hysterischer Verdrängung bildet die kokette 
aber unzugängliche Frau. Man sollte meinen, daß eine 
Frau, die sich freiwillig und mit Passion ins Feuer 
stellt, auch selber heiß wird. Bliebe sie nun trotzdem 
ihrem Gemahle treu, so könnte das ein Aufsaugen 
der Strahlen aus aller Männer Herzen bedeuten und 
eine Übertragung auf den Fokus Gemahl wie durch 
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ein Brennglas. In Wirklichkeit gleichen kokette aber 
tugendhafte Frauen allerdings dem Brennglas, das 
kalt bleibt und in der Ferne zündet Ihre Koketterie ist 
eine unlebendige, gewissermaßen eine physikalische 
Eigenschaft, an der so wenig Eigenwärme ist wie 
an der Konvexlinse, die Strahlen bricht 

Und nun den Vorhang auf! Möge der traurige Zug 
der Ehekrüppel beginnen. Viele Sagen berichten, wie 
unerbittlich sich die holde Kypris rächt an denen, die 
ihr Oebot mißachten. Das unheimliche Raffinement 
der Wirklichkeit wird von keiner dieser Sagen erreicht 
Erregendes Moment ist der ruckartige Übergang von 
unterdrücktem sexuellen Heißhunger zu sexuellem Kapi- 
talismus. Die Frauen frommer Juden schneiden in 
diesem feierlichen Augenblick ihr Haupthaar ab: ihrem 
Manne müssen sie vermöge der Sittlichkeit, auch wenn 
sie häßlich sind, gefallen und was vordem den ganzen 
Inhalt ihres Temperaments ausgemacht hatte, nämlich 
schön und liebenswürdig zu erscheinen, das ist jetzt 
von Übel und Gefahr. Die herrschende Ord- 
nung der Oesellschaf t zerrt unseren Frauen 
die zusammengehörigsten Dinge der Welt, 
nämlich die Anlockung des Mannes und die 
Befriedigung durch den Mann in zwei 
Lebensphasen auseinander, so daß die 
Mädchen zur unnatürlichen Däpendance 
eines unerfüllten Wunsches, die Frauen zur 
DSpendance einer ekelhaften Erfüllung 
, ohne Sehnsucht werden. Was wird aus der 
Sehnsucht? 

Wenn unsere Mädchen seltsamen Blüten in einer 
künstlichen Atmosphäre gleichen, so sind unsere 
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Frauen die um nichts weniger sonderbaren Früchte 
dieser Blüten. Der Unterschied des botanischen Ver- 
gleiches liegt aber darin, daß die Männer von den 
giftigen Früchten essen und an ihnen sterben; an 
Blüten geht man wenigstens nicht zugrunde, wenn 
nicht gar ihr Hauch schon tötet. Temperament und 
Affekt gehen der Ehefrau nicht verloren, sondern werden 
nur verschoben. Ins Unbewußte verdrängt ist die 
Sehnsucht nach Liebe, der heiße Wunsch, auf dem 
Liebesmarkte den höchsten Anwert zu finden. Der 
zugehörige Affekt, der Eifer, der Trieb vergesell- 
schaftet sich wie zum Hohne mit den vielen Nichtig- 
keiten, die unseren Ehefrauen gestattet sind und mit 
denen sie, sich und uns zur Qual, ihr Leben ausfüllen. 

Voran kommen die Gruppen der Kartenspielerinnen, 
Kaffeeschwestern und Tratschweiber. Man muß nur alle 
diese Beschäftigungen als Äquivalente des weiblichen 
Prinzips auffassen, um sofort die Intensität zu ver- 
stehen, mit der die Zusammenkünfte betrieben werden. 
Die rasenden Kartenhyänen sind Rivalinnen. Eine 
trägt den Sieg davon, die anderen unterliegen : welch 
ein Triumph des weiblichen Prinzips. Die Siegerin 
hat die Konkurrentinnen ausgestochen, statt des 
Apfels des Paris erhält sie klingende Münze. Jeder 
Ehegatte, der das Glück hat, eine passionierte Karten- 
spielerin sein eigen zu nennen, weiß, daß sie Wohl 
und Wehe des Gatten an Wichtigkeit weit hinter die 
Spielpartie ansetzt und das mit Recht Was der Mann 
ihr sexuell bieten kann, das hat sie von Gesetzes 
wegen verbrieft ; den Triumph der Karten muß sie täglich 
erobern, darum wird er ihr Leben. Implicite weiß das 
jeder Ehemann und wird nicht einmal versuchen, der 
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Gesponsin das Kartenspiel abzugewöhnen. Die Leiden- 
schaft für das Kartenspiel verbürgt ihm gewissermaßen 
die eheliche Treue. 

Kaffee ist ein Narkotikum und seine Wirkung also 
eher physiologisch als psychologisch zu erklären. 
Damit möchte es sein Bewenden haben, wenn nicht 
die Medisance, die üble Nachrede, so streng zum 
Kaffeekränzchen gehören würde, daß ein anderes 
Thema daneben überhaupt nicht aufkommen kann. 
Prinzip ist, an den Mitmenschen weiblichen Oeschlechts 
kein gutes Haar zu lassen. Diese armen Ehekrüppel 
fühlen im Innersten, daß sie nicht mehr fähig wären, 
mit sexuell aktiven Frauen in Wettstreit zu treten. 
In dieser Schwäche speien sie Gift auf alle, die ihnen 
verdächtig konkurrenzfähig scheinen, und das sind 
vor allem die Dienstboten, auf die der Ehegatte selber 
einen Blick werfen könnte, um (im günstigsten Falle) 
einen Vergleich zwischen der Wiesenblume und der 
vertrockneten Frucht zu ziehen. Wenn man das be- 
denkt, kommt man zu dem Schluß, daß die Dienst- 
boten vielleicht gar nicht so schlecht sind, wie sie 
von unseren Frauen dargestellt werden. Man sieht 
auch ein, daß es ein müßiges Beginnen wäre, das 
Niveau der Unterhaltung in einer Kaffeegesellschaft 
heben zu wollen. Die Damen könnten einem, der sie 
auffordert, über wichtigere Dinge zu sprechen, erwidern: 
Wir sprechen über das Wichtigste. In Wirklichkeit 
würden sie so nicht antworten, weil sie nicht wissen, 
daß sie über das Wichtigste sprechen. 

Folgt die Gruppe der künstlerischen Snobs. Kunst 
und Liebe zur Kunst ist sublimierte Sexualität Aber 
nicht jeder, der sich aus irgendeinem Grund das direkte 



Sexualleben versagen muß, ist dieser Sublimierung 
fähig. Das, was man den göttlichen Funken nennt, 
bleibt trotz der Erkenntnis von der sublimierten Sexua- 
lität das Um und Auf der Kunst und dieser Funken 
ist nicht häufiger geworden, als er ehedem war. Aber 
die Frauen, deren Liebesleben nicht in Ordnung ist, 
drängen zur Kunst, weil sie richtig spüren, daß die 
Kunst erlesenen Geistern ein gutes, das beste Surrogat 
der Liebe ist Indem solche Frauen künstlerische Salons 
führen oder ihre Männer zu Mäcenasgebärden veran- 
lassen, haben sie gewiß da und dort Verdienste er- 
worben. Diese Verdienste werden jedoch fürchterlich 
aufgewogen durch lärmende Protektion von Nichts- 
könnern, die mit ihren Frackschößen den Künstlern . 
die Sonne des Erfolges verhängen. Zweifellos ringt 
wahre Kunst sich durch, die Sonne läßt sich nicht 
verhängen. Und auch die Qual des langen Ringens 
um den Erfolg vertieft den Künstler, dem alles, was 
er erlebt, künstlerisch nur nützen und niemals schaden 
kann. Aber wird darum die Scheinkunst, die Cliquen- 
wirtschaft zu Füßen einiger hysterischer Gänse weniger 
widerwärtig? Und wenn man bedenkt, daß alle weib- 
lichen Kunstsnobs sogleich aufhören würden, es zu sein, 
wenn sie den Mut hätten, sich aufrichtig zu verlieben 
und die letzten Folgen daraus zu ziehen, und daß sie 
diesen Mut nicht finden, weil Fischblut durch ihre Adern 
kriecht: dann wundert man sich nicht über die Tempe- 
ratur der Kunst, die von diesen Snobs bevorzugt und ge- 
fördert wird : der Zeit ihre Kunst, der Kunst ihre Gönner. 

Folgt eine Schar mit Staubtuch und Besen, trägt 
einen blank gescheuerten Schild, riecht nach Benzin: 
die Hausfrauen sind's. Daß der unheimliche Reinigungs- 



- 94 - 



trieb der Hausfrau krankhaft ist, hat Freud mit dem 
halb scherzhaften Worte »Hausfrauenpsychose« an- 
gedeutet Hausfrauen wollen ihrem Manne das Heim 
schön sauber und gemütlich halten und sind durch 
ihr Oehaben die ärgsten Feinde der Gemütlichkeit 
Sie symbolisieren so, was ihnen der Mann versprach : 
das Liebesglück und was er hält: die Öde. Du willst 
eine treue und brave Frau? Du sollst sie haben: »es 
wirbelt der Staub, der Besen fliegt, der Hausherr ist 
äußerst mißvergnügt«. Die Hausfrauen leisten eine Art 
von passiver Resistenz. Wie die Eisenbahner durch 
peinlich wörtliche Befolgung der Vorschriften den Be- 
trieb lähmen, so befolgt die Hausfrau mit ihrer arbeit- 
samen Reinlichkeit nur die Regeln der Sittlichkeit 
und mag alles daran zugrunde gehen. Sie rächt sich 
in der raffiniertesten Weise an ihrem Manne, dessen 
Todfeindin sie mit einiger Berechtigung ist, und straft 
sich selbst dafür durch eine Sisyphusarbeit gegen den 
Staub. 

Herzleiden, Migräne, »Gallensteinkoliken« : alle 
Krankheiten der Welt. Die leidende Frau ist ein Seiten- 
stück zur Hausfrau. Sie straft mit der hysterischen 
Erkrankung ihren Mann und sich selber. Sanatorien, 
Badekuren, Ärzte: der Mann einer leidenden Frau hat 
nichts zu lachen. Sie macht sich kostbar, weil sie viel 
zu wertvoll ist, als daß sie sich ihrem Manne billiger 
hingeben könnte. Und wirklich, es scheint, daß solche 
Frauen von ihren Männern zärtlicher geliebt werden 
als andere, die nicht genug hysterische Perversions- 
kraft aufbringen, um dauernd leidend zu sein. Der 
Mann ist ja tatsächlich die Ursache, man könnte eben- 
sogut sagen, der Zweck des Leidens. Deshalb kann 



- 95 - 

man ihm den Rat, die Frau hinauszuschmeißen, nicht 
so ganz von Herzen geben, wie man gerne möchte. 

In die Gruppe der kostspieligen Frau gehört auch 
die mit Juwelen behängte Qattin, deren Mann sich 
heimlich die Haare rauft und dennoch Brillanten nach 
Hause bringen muß. Man sieht viel mehr Frauen mit 
gewaltigen Solitären in den Ohren und an den Fingern, 
als es wirklich reiche Männer gibt, die solche Dinge 
schmerzlos bezahlen können. Infolgedessen muß es 
Defraudanten und Kridatare geben. Der Mechanismus 
durchs Unbewußte ist deutlich: Jeder andere würde 
mich mit Brillanten überschütten, denn ich bin es wert; 
er verhindert, daß es andere tun, so muß er selber 
zehnfach bezahlen. 

Den Schluß des Zuges bilden die ehrlichen Xan- 
thippen. Sie hassen ihren Mann und schreien es ihm 
ins Gesicht, so oft sie können. Sie verxanthippieren 
(Nestroy) ihm das Leben, weil er es ihnen sokratisiert. 
Das ist verständlich und offen. Wenn es ihm nicht 
recht ist, kann er sich scheiden lassen. Aber er kann 
sich nicht von einer Gattin scheiden lassen, die aus 
unendlicher Liebe zu ihm in Ohnmacht fällt, wenn er 
um fünf Minuten später als gewöhnlich nach Hause 
kommt, obgleich auch sie nur eine unbewußte, eine 
larvierte Xanthippe ist. Die Rache der beleidigten 
Kypris wird noch empfindlicher, wenn Frauen, die 
ihre Männer abgrundtief hassen, weil die Männer ihnen 
vor der Zeit die Spannkraft der Liebe geraubt haben, 
Liebe heucheln und nicht einmal wissen, daß sie 
heucheln. Es macht den Frauen wenig aus, daß die 
Männer ihrerseits auch zu Ehekrüppeln geworden 
sind; sie sehen nichts außer sich, ihr Unbewußtes 
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weint und rächt sich für unwiederbringlich verlorene 
Liebeslust. Am Ende eines solchen Zuges steht die 
furchtbare Erkenntnis, daß die meisten Ehefrauen ihre 
Gatten und die meisten Gatten ihre Ehefrauen gern 
vergiften möchten. 

Das Leben der Männer ist nicht so ausschließlich 
auf Liebe gestellt wie das der Frauen. Infolge der 
Denunziation des Berliner Publizisten Harden ist neuer- 
dings zur Diskussion gestellt worden, ob abnorme 
Form des Liebeslebens auch für Entwicklung und Tätig- 
keit auf anderen Gebieten ausschlaggebend sei. Die 
Frage wurde nach Prüfung einer erdrückenden Zahl 
historischer Beispiele verneint Ehre und Charakter 
»beginnen über dem Nabel«. Jedoch die Ehe ist nicht 
eine Form des Liebeslebens, sondern ein Stand. 
Beim verheirateten Manne ist zwischen Wunsch und 
Erfüllung zu wenig Widerstand. Sein Geschlechts- 
verkehr ist ähnlich wie beim Masturbanten auto- 
matisiert. Er trainiert nicht in der Ringschule Aphro- 
ditens, er wird schlapp und faul auch anderwärts. 
Die Ehe fördert zwar den Erwerbsinn, aber sie lähmt 
gewöhnlich Energie und Unternehmungsgeist des 
Mannes. Es ist nicht bekannt, daß Welteroberer gute 
Ehemänner gewesen wären. 

Die Frage wäre diskutabel, ob man nicht ledige 
Männer in öffentlichen Diensten vorziehen sollte. Da 
es immer wahrscheinlicher ist, daß einer in der Ehe 
elend, als daß er glücklich sei, so trägt etwa der ver- 
heiratete Lehrer neben seinem persönlichen Leid auch 
noch das häusliche mit sich in die Schule und läßt 
es die Schüler irgendwie büßen. Ein unglücklicher 
Mensch muß schon von sehr großer Herzensgüte 
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sein, wenn er nicht andere sein Unglück soll fühlen 
lassen, wo er die Macht dazu hat. Einer, den 
die Verletzung des § 175 glücklich macht, ist viel 
weniger gefährlich als einer, der durch die Be- 
folgung aller Ehegesetze unglücklich geworden ist 
Wüßten die Denunzianten, daß Unglück nur den 
Adeligen adelt, uns andere aber herabzieht, uns lange 
Zähne macht, dann hätten sie ein außerordentlich 
großes Feld für ihr Gewerbe. 

III. 

Die Fortpflanzung ist von allen Möglichkeiten des 
Lebens beiläufig die wichtigste. Mindestens also heißt 
es unökonomisch mit dem Leben umgehen, wenn man 
diese Möglichkeit versäumt. Dazu kommt der Wunsch 
nach Unsterblichkeit, der im eigenen Kinde so wunder- 
voll in Erfüllung geht, daß uns das andere Leben aus 
den Augen unserer Kinder leibhaftig anschaut Wir 
begreifen es und glauben leichter dran als an irgend 
eine andere Religion. Religion aber brauchen wir, 
denn wir sind nicht glücklich. Wir wollen unseren 
Kindern Häuser bauen und lieber ihnen als anderen 
Göttern Opfer bringen. Das überhitzte Interesse unseres 
Zeitalters für das Kind ruht auf asketischer Grundlage, 
ist ein dekadentes Ideal. Aber was nützt es, mit dem 
Verstände das erkannt zu haben? Die Tränen schießen 
einem in die Augen und man tut mit Panier sei der 
Ausspruch unseres alten Kaisers: für das Kind kann 
gar nicht genug geschehen. 

Was ist viel Gutes für die zarte Seele des Kindes 
zu erwarten von Eltern mit verschobenen und kranken 

Wittels, Die sexuelle Not. 7 
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Affekten, mit unterdrückten oder umgekehrten Trieben ? 
Wie viel Böses ist zu befürchten ! Das Kind ist nicht 
sowohl das Band, das die Ehe fester zusammenhält, 
als der Puffer, der alle Stöße auffangen muß. Bestien, 
die ihre Kinder bewußt martern und zu Tode quälen, 
können vom Gesetze gefaßt werden. Unbewußte Bestien, 
die das Kind unter dem Vorwande der Erziehung 
mißhandeln, sind schon viel schwerer faßbar. Denn 
es ist die niederträchtige und lächerliche Meinung 
verbreitet, daß man Kinder streng erziehen müsse. Wie 
man die Kinder erziehen soll, weiß man nicht genau. 
Daß sie aber streng erzogen werden müssen, ist be- 
sonders für die Deutschen, die, was Psychologie an- 
langt, noch heute die dümmste Nation sind, felsen- 
feststehend. Wie gar schützt man das Kind vor Eltern, 
Geschwistern und Erziehern, die alle anderwärts ent- 
fachte Liebe, allen anderwärts erlebten Verdruß und 
anderwärts erhoffte Erfolge in Form von Zärtlichkeit 
auf das wehrlose Geschöpf übertragen? Das Kind 
kommt viel zu früh in einen unnatürlichen Gluthauch 
und so viele Mütter wissen, daß das Bad ihres Kindes 
nicht heißer als lauwarm sein darf, so wenige scheinen 
zu ahnen, daß man ein Kind nicht in Küssen und Um- 
armungen zerquetschen und ersticken darf, weil man es 
dadurch psychisch schädigt. Man weiß jetzt, daß das 
Kind sein Sexualleben hat (Freud), das als eine Knospe 
seine Blütezeit erwartet und wie eine Knospe behandelt 
sein will. Da ist eine Frau, die mit der geringen 
Zärtlichkeit ihres Mannes nicht zufrieden ist. So will 
sie ganz Mutter sein und in der Kinderstube Ersatz 
finden. Sie holt ihren Buben und herzt ihn: ist das 
Mutterlust? Das ist einfach Lust, ist Inzest und es 
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wäre um vieles besser, sich um das Kind gar nicht 
zu kümmern. Das Würmchen, das noch nicht alle 
Milchzähne hat, verliebt sich in die aggressive Mutter 
wie ein Großer und da ihm die Mutter untreu 
ist — denn die ist ein andermal mit ihrem Manne 
zufriedener oder hat eine Kartenpartie gefunden — , 
durchlebt es alle Qualen des unbefriedigten Verlangens 
und der Eifersucht. Das erschwert und verschiebt dem 
Kinde den philosophischen Kampf mit den Er- 
scheinungen der Außenwelt. Während im kleinen 
Gehirn ein ganz unbeschreiblicher und weltenferner 
Kampf zwischen Gewußtem, Geahntem, Gewolltem, 
Verbotenem und dem, was über die Kraft geht, tobt, 
lesen die Erzieher den Kindern Erbauungsgeschichten 
vor und plärren Frühlingslieder. So ziemlich jedes 
Kind, das in der Familie aufwächst, erlebt unheimliche 
Romane, lange bevor es ins Alter tritt, in das man 
gemeiniglich Romane verlegt. Die moralischen Grund- 
sätze der Erziehung haben bekanntlich für Erwachsene 
keinen großen Wert. Das Kind glaubt an sie und gerät 
dadurch in Konflikt mit seinen geheimen Wünschen, 
die durch die Zärtlichkeit der Erwachsenen zu grotesker 
Leidenschaft entfacht worden sind. Wir begnügen uns 
also nicht damit, das Kind schuldig werden zu lassen, 
wir pfropfen ihm auch noch künstlich ein Gewissen 
ein, das für die Begriffe des Kindes viel zu wuchtig 
und schwer ist. Der Erfolg ist Verlumpung oder Hysterie. 
Hier fassen wir einmal die Natter beim Kopfe, die 
wie Jörmungander die ganze Welt umkreist Wenn 
man zusehen muß, wie die Kinder auf eine schiefe 
Bahn geraten, wo es kein Halten und Erfangen gibt, 

weil ein innerer Dämon nach abwärts drängt, und 

v 
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wenn man als Nervenarzt, der mit der Neurose Aug* 
in Auge in die Schranken tritt, erkannt hat, daß an 
solchem ^Schicksal, an der Vernichtung der pracht- 
vollsten Anlagen, die Institution der Familie schuldig 
ist, dann keimt ein Haß gegen diese uralte und jetzt 
niederträchtige Einrichtung auf, der alles verbrennt, 
was irgend noch Gutes an der Familie gefunden werden 
kann. Die Familie bedeutete die Sittlichkeit, als sie eine 
sinnvolle Einrichtung war: heute bedeutet sie die 
Hysterie. Wer die Hysterie von Grund aus ver- 
stehen will, der muß die Familie studieren. 
Das Kind wird von Vater, Mutter, älteren Ge- 
schwistern, Gouvernanten und Lehrern erzogen, das 
heißt von ebenso vielen Personen aus seiner geraden 
Bahn gestoßen. Es ist traurig für ein junges Mädchen, 
wenn sie unglücklich liebt oder in der Bewahrung 
ihrer Jungfräulichkeit Schwierigkeiten findet; warum 
aber muß das der kleine Bruder büßen, den sie zu 
sich ins Bett nimmt in der allgemein geachteten Ab- 
sicht, ihm eine zärtliche Schwester zu sein? Dasselbe 
gilt von dem Heere der Gouvernanten. Die Kinder 
werden geprügelt, weil unerreichbar ist, der geprügelt 
werden soll. Sie werden aus dem analogen Grunde 
geliebt. Frauen von impotenten Männern, junge Witwen 
sind übel dran; aber das Kind kann nichts dafür und 
ist auch nicht imstande, den Gatten zu ersetzen. Da- 
gegen wird versichert, daß man doch offenbar mit 

• einem Kinde nie zärtlich genug sein kann. Das ist der 
Standpunkt der öffentlichen Meinung. Er ist wie ein 
Felsen. Ein Menschenalter Dynamit wird notwendig 
sein, um ihn zu sprengen. Das »Zeitalter des Kindes« 

. weiß nicht einmal, daß das Kind herb ist wie eine 
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Heckenrose und genau so viel und so wenig War- 
tung braucht wie diese. 

Oerade der Säugling, der einer Pflege am 
dringendsten bedarf, wird arg vernachlässigt. Was soll 
man viel von der Mütterlichkeit einer Frau halten, 
die auf echteste Mutterlust — die Lust des Stillens — 
mit leichtem Herzen verzichtet. Das Säugen der Jungen 
ist Charakteristikon eines großen Tierstammes. Man 
wird wohl annehmen müssen, daß im Verhältnis der 
Mutter zum Kinde psychologisch eine Verschiebung 
eintritt, wenn die Mutter das Säugen unterläßt Diese 
Verschiebung ist schwerlich genau zu präzisieren; 
sie könnte sich in einem halb bewußten Schuldgefühl 
der Mutter äußern. Die Schuld erzeugt einen Zärt- 
lichkeitszuwachs, der in irgendeiner schwer verständ- 
lichen Form auf das Kind übertragen wird. Die Zärt- 
lichkeit aus solcher Quelle ist dem Kinde unorganisch, 
denn es hat ja meistens statt der Mutter eine andere 
Amme gehabt 

Die Mutterbrust wird den Kindern immer häufiger 
entzogen. Dafür beglücken wir sie nachher um so 
intensiver mit unseren gewaltigen Erziehungskünsten. 
Um den Wert der Erziehung ins rechte Licht zu 
rücken, wird statistisch nachgewiesen, daß Proletarier- 
kinder vielfach verwahrlosen. Oottes Segen über alle, 
die hungernde und frierende Kinder speisen und 
bekleiden, die Spitäler und Bewahrungsanstalten ins 
Leben rufen. Aber glaubt man denn, daß es nur eine 
Verwahrlosung nach außen hin gibt? Bürgerliche 
Kinder verwahrlosen nach innen. Unsere Pädagogen 
stehen insbesonders völlig ratlos vor der wundervollen 
Erscheinung der Pubertät Was soll man von Er- 
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ziehern sagen, die sich den Ausspruch leisten: »Vom 
rein pädagogischen Standpunkt aus muß es als 
ein Glück betrachtet werden, wenn die eigentliche 
Kindheitsperiode möglichst lange dauert und die 
Komplikationen der Pubertät spät auftreten.« (An 
unsere Frauen, herausgegeben von der k. k. Oe- 
sellschaft der Ärzte in Wien, 1908.) Da es für unser 
amerikanisiertes Zeitalter im Gegensatze dazu ein 
Glück ist, wenn einer die Komplikationen der Pubertät 
möglichst früh durchlebt, so bedeutet der zitierte Aus- 
spruch den klaren Bankbruch der Erziehung. Möchten 
sich doch die Erzieher in Schule und Haus darauf 
beschränken, den Kindern ein wenig Wissen vorzu- 
büffeln, aber ohne die Kinder danach zu klassifizieren : 
mehr verlangt das Kind nicht von ihnen. Es wird 
aus dem vorgetragenen Stoffe selber aussuchen, was 
es braucht, je weniger, desto besser. 

Der Verfasser hat eine Zensur aus der ersten 
Klasse seiner Gymnasialzeit aufbewahrt; sie lautet: 

Religionslehre: nicht genügend 
Latein: befriedigend 
Deutsch: befriedigend 
Geographie: genügend 
Mathematik: nicht genügend 

Naturwissenschaft: nicht genügend 
Zeichnen: nicht genügend 

Besondere Bemerkungen: schwätzt und stört 
sehr oft; sehr ungezogen; sehr unordentlich. 

Mit wahrem Vergnügen publiziert er hiermit nach 
Jahrzehnten diese Zensur; sie ist vergilbt, die Spur 
der Tränen drauf vertrocknet, aber sie bleibt ein ver- 
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nichtendes Dokument für die Lehrer. Welche verbissene 
Gehässigkeit der Anmerkungen, mit der hier ein zehn- 
jähriger Bub von »Hungergurt« und »Knüppeldick« 
überfallen wird. Hunderte von Kindern werden auf eine 
solche Zensur hin von den verzweifelten Eltern aus der 
Schule genommen und können in unserem Kastenstaat 
die oberen Stufen nicht mehr erklimmen. Zur selben 
Zeit, als der Verfasser den mitgeteilten Ausweis erhielt, 
war er mit Problemen beschäftigt, deren Tiefe und Schön- 
heit kein Hungergurt ahnte (siehe: »IV. Vom Kinde«) 
Er konnte die Zensur zu Hause nicht zur Unterschrift 
vorlegen, weil er schwer dafür bestraft worden wäre. 
Infolgedessen fälschte er die Unterschrift der Mutter 
und wurde so durch die Schuld des Zusammen- 
wirkens von Schule und Haus ein Urkundenfälscher. 
Das Zusammenwirken von Schule und Haus kann über- 
haupt nicht genug gelobt werden. Wen die Schule nicht 
bricht, den bricht das Haus und man muß als Kind 
schon ein ganz ausgemachter Lump sein, der sich 
um Autoritäten den Teufel schert, wenn ein ordent- 
licher Mensch aus einem werden soll. 

Erwachsene vermögen nimmermehr in die Gänge 
der kindlichen Psyche einzudringen. Sie mögen sich 
auch experimentelle Ideen aus dem Kopf schlagen. 
Fragen, wie: Was ist ein Dichter? Was möchtest du 
werden? Welches war deine glücklichste Stunde? sind 
gut für Schulaufsätze, aber sie führen nicht in die Wahr- 
heit der Kinderseele. Erwachsene und große Künstler 
haben Confessions geschrieben, in denen sie aufrichtig 
und wahrhaft sein wollten und dennoch grundverlogen 
wurden. Wie soll ein Kind, dessen Urwesen die 
Stummheit ist, das wiedergeben, was es bewegt Es 
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rst geradeso, als ob man von einem, der gerade mit 
einem Finger den lieben Augustin auf dem Klavier 
spielen kann, verlangte, er solle seine ganze Seele in 
Tönen und auf dem Klavier ausschütten. Er wird den 
lieben Augustin klimpern und die bezopften Pädagogen 
werden sagen: seht, das ist seine Seele. Respekt vor 
dem Kinde: das ist Anfang und Ende aller Erziehung. 
Man soll den Kindern soviel Freiheit wie möglich 
wahren, man soll sie ihrer Wege gehen lassen, sie 
weder ängstlich behüten noch in eine bestimmte 
Richtung drängen. Wenn die Erwachsenen 
einmal die Kinder in Ruhe lassen werden, 
erst dann ist das Zeitalter des Kindes ge- 
kommen. 

IV. 

Die Familie taugt nichts. Andere haben das vom 
sozialpolitischen Standpunkte aus zu erweisen ge- 
sucht: hier wurde der sexualpolitische Stand- 
punkt eingenommen. Die Ventilehe, die mit einer 
konstitutionellen Monarchie verglichen wurde, ist 
derzeit der einzige praktische Ausweg. 

Es wäre ganz verfehlt, aus dieser Abhandlung etwa 
folgern zu wollen, daß man ledig bleiben müsse. Der 
Staat ist so sehr auf die Familie gestellt und webt in ihr, 
daß alternde Junggesellen untereinander viel schlimmere 
und bresthaftere Familien bilden als die verachteten 
Spießer. Auch wird, wer eine Frau wirklich liebt, un- 
bedingt heiraten, denn er will die Geliebte glücklich 
machen und für ein normales Mädchen gibt es in unserer 
Oesellschaft kein reines Olück ohne Legitimität Dazu 
kommt die Sehnsucht nach Kindern. Ein Vollmensch 
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wird wohl den Wunsch nach einem Sohn nicht 
dauernd unterdrücken können. Und wie die Dinge 
heute liegen, ist es in bürgerlichen Kreisen ein Ver- 
brechen, uneheliche Kinder in die Welt zu setzen. 
Der Mann ist also aus Liebe und aus Sehnsucht nach 
dem Kinde gezwungen, zu heiraten. Die Frau ist 
durch alle Mächte der Konvenienz erst recht ge- 
zwungen, zu heiraten. Es kann einem Artikel oder 
hundert Artikeln unmöglich gelingen, eine Konvenienz 
dieses Alters, dieser Verbreitung, dieser Tiefe zu zer- 
brechen. Es muß genügen, den Boden gelockert zu 
haben für künftige Saaten. Vor allem ist es nötig, 
den Wahn zu zerstören, als müßten die Großen alles 
Leid ertragen um der Kleinen willen. Der Satz: An 
uns selber ist nicht soviel gelegen, wenn nur unsere 
Kinder glücklich werden, ist sehr christlich, sehr 
schön und sittlich, aber es zeigt sich die merk- 
würdige Tatsache, daß Menschen mit unerledigten 
Affekten weder selbst glücklich sind noch andere 
glücklich machen können. Und wenn es wahr ist, 
daß glückliche Menschen nicht viel Lust haben, sich 
Tage und Nächte mit ihren Kindern abzugeben, so 
werden die Kinder soviel Sorgfalt wahrscheinlich 
gar nicht brauchen ; denn es ist doch wohl der Sinn 
des Lebens, daß der Erwachsene glücklich sei. 



Nietzsche, Zarathustra I, vom Biß der Natter: 
Wie wollte ich gerecht sein von Grund aus! Wie 
kann ich jedem das Seine geben! Dies sei mir 
genug: ich gebe jedem das Meine. 



IV. 



Vom K"inr1 



Das Ich des Kindes. 



Da das Staunen Ursprung und Wesen aller 
Philosophie bedeutet, ist das Kind der tiefste und 
leidenschaftlichste Philosoph. Alle philosophischen 
Systeme sind im kindlichen Wirrkopf vereint, ergeben 
sich eines aus dem andern und versinken eines nach 
dem andern, wie sie kamen. 

Als ich noch ein kleiner Knabe war, erwachte 
ich eines Tages mit der überwältigenden Erkenntnis, 
daß ich ein Ich sei, daß ich zwar äußerlich aussähe 
wie andere Kinder, aber dennoch grundverschieden 
sei und um ein Ungeheures wichtiger. Ich stellte 
mich vor den Spiegel, betrachtete mich aufmerksam 
und sprach mein Spiegelbild oftmals hintereinander 
mit meinem Vornamen an, womit ich offenbar be- 
zweckte, von dem Bild in der Außenwelt zu mir 
eine Brücke zu schlagen, über die ich in mein un- 
ergründliches Ich eindringen könnte. Ich weiß nicht, 
ob ich mein Spiegelbild geküßt habe, aber ich habe 
gesehen, daß andere Kinder das Spiegelbild küssen. 
Sie finden sich mit ihrem Ich damit ab, daß sie es 
lieben. 

Oenau so unergründlich wie das Wesen meines 
Ichs war mir sein Ursprung. Das denkende Kind 
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ist infolge des Storchmärchens gezwungen, über 
seine Herkunft Spekulationen anzustellen wie Er- 
wachsene über die tiefsten philosophischen Probleme. 
Je nach der naturwissenschaftlichen Erfahrung des 
Kindes, die bei einem Stadtkind betrübend gering 
ist, und je nach der Bildung, die man dem Kinde 
zuführt, fallen diese Spekulationen näher oder weiter 
von der Wirklichkeit. 

Ich konnte nicht genug von Zaubermärchen 
bekommen, kam infolgedessen auf die ungeheuerliche 
Idee, daß ich überhaupt der einzige Mensch hier sei, 
alle anderen Menschen gäben sich nur den Anschein, 
mir ähnlich und wohlgesinnt zu sein, seien aber in 
Wirklichkeit Schwarzkünstler und Hexen, die mich 
irgendwoher gestohlen hätten, um ihren Spaß mit 
mir zu treiben. Was dem Schuster Hassan geschah, 
konnte mir auch passieren und wenn man mit Dattel- 
kernen unsichtbare Geister töten kann, ist es mit 
der Sicherheit der sinnlichen Welt auf keinen Fall 
weit her. 

Die Unbescheidenheit meiner Entstehungs- 
phantasie, die voraussetzte, daß alles, was ich sah, 
um meinetwillen da sei, kam mir nicht zum Bewußt- 
sein. Ich wurde im Gegenteil durch zahlreiche Er- 
fahrungen, die ich machte, in meiner Annahme be- 
stärkt Alles Unerklärliche: daß man abends zu Bett 
gehen muß, auch wenn man gar nicht schläfrig ist, 
daß man morgens aufstehen muß, wenn es doch viel 
besser gewesen wäre, weiter zu schlafen, ja, daß man 
sogar von einer alten Frau, die eigens zu diesem 
Zwecke bestellt wird, in der Frühe kalt abgerieben 
wird, was doch ganz bestimmt keinen andern Zweck 
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haben kann, als mein armes Ich zu quälen, bestätigten 
meine Theorie. Eines Tages wurde ich von meinem 
Vater wegen irgendeines kindlichen Vergehens hart 
angefahren. Kurz darauf, als er mich in meinen 
Tränen eingeschlafen wähnte, hörte ich ihn mit 
meiner Mutter scherzen. Daß ich ihn also gar nicht 
so tief gekränkt hatte, wie er sich den Anschein gab, 
diente mir als tiefster Beweis für die Unwirklichkeit 
aller Dinge. 

Man kann sich denken, daß es nicht leicht ist, 
als einziger Mensch, noch dazu als so ein kleiner 
unerfahrener Mensch, allein in der Welt zu leben, 
die unverständlich ist, mit der sich abzugeben nicht 
einmal lohnt, weil sie doch nur erfunden ist, um 
einen zu foppen. Wenn ich mir das auf einem 
Spaziergang so recht überlegte, überfiel mich manch- 
mal eine jähe Angst, ich begann vorwärts zu laufen, 
manchmal drehte ich mich plötzlich um, in der 
Meinung, daß die verzauberte Welt, auf dieses künst- 
liche Manöver nicht vorbereitet, so vielleicht sich mir 
enthüllen würde. 

Ich schöpfte aber auch einen tiefen Trost aus 
meinem so pessimistischen System. Ich kam zwar 
nicht so weit, mir zu sagen: Geh' an der Welt vor- 
über, es ist nichts! Aber ich sagte mir immerhin: 
Geh' an der Welt vorüber, das Blendwerk ist nicht 
der Mühe wert. Welch eine Beruhigung das, wenn 
ich in der Schule eine schlechte Note bekommen 
hatte, wenn irgendeine Sorge, deren das Kind wahrlich 
mehr hat als der Erwachsene, mich plagte! 

So fand ich mit meinem geringen Verstand 
allein durch Staunen und durch Leidenschaft so 
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manches, worauf die Erwachsenen erst in der 
neuesten Zeit gekommen sind. Niemand hätte mir 
erklären müssen, daß das Ich eine Erfahrungstatsache, 
niemand, daß ich der Einzige sei. Ich wußte, daß 
hinter den wahrnehmbaren Dingen ein Ding an sich 
verborgen liege, das sich nicht erkennen läßt. Ich 
wußte, daß der Mensch, nämlich ich, zum Leiden 
geboren sei. Und das alles wußte ich nicht nur, 
sondern ich erlebte es täglich mit aller Leidenschaft 
und aller Angst, deren ein Held in unerforschtem 
Lande fähig ist. Später habe ich alles vergessen. 
Weitere Erfahrung, insbesondere über die Frage 
meiner Herkunft, und reiferer Verstand haben den 
Philosophen in mir getötet. Das Genie bleibt, wie es 
heißt, ewig ein Kind. Ich bin fest überzeugt, daß 
dies mindestens für den Metaphysiker zutrifft Wir 
anderen finden uns in flacher > metaphysischer Be- 
dürfnislosigkeit« mit den ewigen Fragen ab. Als 
Kinder waren wir alle Philosophen. Wir wurden zu 
verständig, um es bleiben zu können ; denn die ganz 
Großen philosophieren nicht mit dem Verstände, 
sondern mit der Leidenschaft ihres Gemütes. Denn: 
»die Welt durch Vernunft dividiert, kann nicht ohne 
Rest aufgehn«. (Goethe.) 

Ich finde in meinen kindlichen Erfahrungen 
neben den Wurzeln des Philosophen auch die des 
Dichters. Jedes Kind vermag aus einem Stück Holz 
eine Prinzessin zu illusionieren. Ich ergriff einen 
Stock und schlug minutenlang wütend auf ein Sofa 
los. Als man mich fragte, was das bedeute, sagte 
ich: Ich bin der Prinz Schemsuddin und kämpfe 
gegen die Ungläubigen. Ich stellte mich auf ein 
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Zeitungsblatt und blieb lange Zeit unbeweglich. Ich 
sagte: Ich bin Robinson Crusoe und segle auf dem 
unendlichen Ozean. Diese Leistungen kann man den 
großartigsten Einbildungen der Phantasie unbedenklich 
an die Seite stellen. Könnte das Kind diese grandiose 
Phantasie bewahren, wir wären alle Dichter; aber 
wir sind zu verständig dazu, der Verstand tötet die 
Phantasie ebensogut wie die Leidenschaft Kunst und 
Philosophie sind darum für den Verstandesmenschen 
verloren, es bleibt ihm nichts übrig, als was er so 
pompös die exakte Wissenschaft benennt; aber selbst 
dazu muß er ein Kind sein, er brächte anders das 
.hierzu nötige Interesse nicht auf. 

Was wir als Kinder geleistet, liegt tief versteckt 
und überbaut in unserem Unbewußten. Käme es zu- 
tage, wir Klugen schämten uns seiner. Und doch 
ist das Höchste, was menschlicher Geist erschuf, mit 
der Methode des Kindes geschaffen. Wir würden gar 
nicht glauben, daß es in uns allen schlummert, wenn 
wir nicht an den Irrsinnigen, die an Größen- und 
Verfolgungswahn, an Halluzinationen und an Illusionen 
leiden, jederzeit sehen könnten, wie die Unterschicht 
ausschaut, wenn erst einmal das, was der reife 
Verstand darüber konstruiert hat, zugrunde geht. Ich 
war größenwahnsinnig, weil ich glaubte, die ganze 
Welt sei für mich erfunden, ich war verfolgungs- 
süchtig, weil ich in der Badefrau eine Hexe sah, anstatt 
meine Wohltäterin in ihr zu erkennen, ich illusionierte, 
denn ich sprach zu meiner Puppe. Erst später bin ich, 
wie wir alle, so überaus, so entsetzlich vernünftig ge- 
worden. 



Wittels, Die sexuelle NoU 8 



Die Gemütsroheit 



Es ist bekannt; daß des Kindes Gemüt so tief 
ist wie ein Märchenbrunnen. Es ist aber auch 
bekannt, daß das Kind überhaupt kein Gemüt hat. 
Das Kind ist gemütsroh. 

»Höre«, sprach mein älterer Bruder an einem 
Morgen des Jahres 1884, »bring* dem Vater die 
Zeitung und sag* dazu: »Guten Morgen, der Makart 
ist gestorben.« »Nämlich«, fügte er geheimnisvoll hinzu, 
»das reimt sich!« 

Ich begab mich also eilig ins Schlafzimmer und 
tat, wie mir geheißen war. Mein Vater entfaltete das 
Blatt, fand drin die angekündigte Nachricht und 
sprach mit der Mutter angelegentlich über das Er- 
eignis. Ich wußte nicht, was für eine Bewandtnis es 
mit diesem Makart habe, aber ich fühlte, daß meine 
Persönlichkeit durch die überbrachte Nachricht an 
Wichtigkeit gewonnen hatte. Das wunderte mich 
nicht, denn was mein älterer Bruder sagte, hatte 
immer eine gewisse Bedeutung; aber ich war sehr 
froh und tanzte im Zimmer umher und wiederholte 
mit Gesang: »Guten Morgen, der Makart ist ge- 
storben.« Gesang und Tanz und frohe Laune an- 
läßlich eines Todesfalles verdrossen meine Mutter. 
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Sie nahm mich beiseite und erklärte mir die Be- 
deutung des Todes. Sie sprach vom Zusammenhang 
zwischen Krankheit und Sterben und das war sehr 
geschickt, denn krank war ich selber schon gewesen 
und konnte so das Unbekannte an Bekanntes an- 
schließen. 

Die Folge dieser Erläuterungen war, daß ich mit 
meinem Bruder am Nachmittag Spital spielte. Ich ' 
war krank, wurde auf dem Schemel als Kranken- 
wagen unter den Tisch geführt, dort war das Spital, 
mein Bruder war der Arzt. Ich starb und wurde auf 
dem Schemel als Leichenwagen zum Ofen geführt, 
dort war der Friedhof. Und wenn ich feierlich be- 
graben war, begann das Spiel von neuem ; aber dann 
war mein Bruder der Kranke. Zwischendurch und 
lange nachher noch sangen wir: »Guten Morgen, 
der Makart ist gestorben!« So »gemütsroh« waren 
wir beide. 

Da dies alles im häuslichen Kreise geschah, 
wurde uns diese Roheit nicht weiter * nachgetragen. 
Als ich aber in die Schule kam, zeigte sich bald, daß 
ich ein äußerst gemeiner Mensch sein müsse. So- 
zusagen ein schädliches Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft. Wir hatten einen Kameraden, den nannten 
alle Coco. Wir bildeten uns ein, daß er aussehe wie 
ein Affe. Er ließ sich den Spitznamen ruhig gefallen 
und das ist das klügste, was einer machen kann, 
wenn er sich einmal einen Spitznamen verdient hat. 
Ich war bereits in mein philosophisches Alter ein- 
getreten und trachtete überall nach des Wesens Tiefe. 
Ich sagte mir, daß wenn mein Kamerad ein Affe sei, 

der Vater des Kameraden auch ein Affe sein müsse. 

8* 
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Daß ich durch Schlußfolgerung von einer Person 
mit dem Ansehen und der Exekutivgewalt eines 
Vaters aussagen konnte, sie müsse ein Affe sein, 
erschien mir außerordentlich witzig. Darum sagte 
ich zu meinem Kameraden: »Du, Coco, was für 
einer Affenart gehört dein Vater an?« Der Kamerad 
war aufs tiefste verletzt, zeigte mich sofort an, in- 
dem er hinzusetzte : »Mich mag er beleidigen, meinen 
Vater darf er nicht beleidigen.« Diese goldenen 
Worte, die ich im gleichen Falle zweifellos ebenso 
geäußert hätte, machten auf den Lehrer so tiefen 
Eindruck, daß er mich über Mittag einsperrte, wie 
er ins Klassenbuch schrieb: wegen Gemütsroheit. 
Ich war aber nicht roher als die andern, ich büßte für 
eine Erkenntnis, die ich zum Witze zugespitzt hatte. 

Es ist immer schlimm, wenn man seiner Zeit 
voraus ist. Nachdem ich über meinen Ursprung die 
verschiedensten mystischen Meinungen ausgeheckt 
und wieder verworfen hatte, kam ich wie in plötz- 
licher Erleuchtung der Wahrheit sehr nahe. Ich 
glaube, daß mir niemand bei dieser Entdeckung ge- 
holfen hat. Ich erkannte, daß die Menschen geradeso 
entstehen wie die jungen Pferde, die Kälber und 
alle anderen Tiere: immer eines aus dem andern. 
Diese neue Ansicht von der Sache, die mir natürlich 
nur in den äußersten Umrissen vorschwebte, erschien 
mir im Gegensatz zu all den anderen Mythen über- 
wältigend wahrscheinlich. Ich nahm den einen oder 
den andern meiner Kameraden beiseite und wie 
man ein sensationelles Ereignis heimlich erzählt, so 
teilte ich ihnen atemlos mit, was ich wußte. Ich 
wählte hiezu die sokratische Methode der Frage und 
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Antwort Ich fragte: Woher kommt das Küchlein? 
Woher das Ei? Woher das Kalb, woher das Füllen? 
Bis hierher gingen die meisten mit. Einige wußten 
es schon. Als ich aber den kühnen Sprung auf 
menschliche Verhältnisse wagte und die Hauptfrage 
stellte: Woher kommt der Mensch? da sprangen fast 
alle Kameraden ab und wollten mir nicht glauben, 
als ich es ihnen leidenschaftlich ins Gesicht sagte. 
Es fehlte ihnen nicht an Intelligenz, um mit mir den 
leichten Schluß zu ziehen, es fehlte ihnen an Mut. 
Denn man muß mutig sein, um eine neue Wahrheit 
zu finden. Die Wahrheit wäre nicht so selten, wenn 
man sie mit Verstand allein finden könnte. Zur 
selben Zeit wies ich entrüstet die Wissenschaft eines 
Erfahreneren zurück, der meine Wahrheit ergänzen 
wollte. Ich glaubte ihm so wenig, daß ich vergaß, 
was er sagte, und erst viele Jahre später mich seiner 
wieder erinnerte. Aber schon meine eigene Lehre, 
die von einigen Jüngern verbreitet wurde, bekam mir 
übel. Eltern kamen zum Lehrer und klagten mich an. 
Sie haben ihren Söhnen den Verkehr mit mir ver- 
boten. Der Lehrer rief mich in sein Zimmer und 
sagte: Wenn ich schon so gemütsroh sei, sollte ich 
reinen Mund halten, sonst müsse er mich aus der 
Schule ausschließen. 

Vergleicht man die niedrigen Kämpfe der Er- 
wachsenen mit denen des Kindes, so staunt man, 
woher irgendein Großer die Stirne hernimmt, dem 
Kleinen vorzuwerfen, er sei gemütsroh. Den Lehrer, 
der mir's zurief, deckt der Rasen. Dennoch muß ich 
das sagen zu Nutz und Frommen der Kinder, die 
heute gemütsroh gescholten und ins Klassenbuch ein- 
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geschrieben werden. Gemütsrohe Kinder gibt es 
nicht. Aber man kann kaum etwas Schlimmeres von 
einem Kinde sagen, als daß es Gemüt habe. Das 
heißt so viel, als daß das Kind keine Persönlichkeit 
hat und schwerlich eine werden wird. Sonst hätte es 
für Gemüt nicht Zeit noch Platz. Nicht mehr, als im 
Krieg für Werke der Nächstenliebe übrig bleibt Ich 
erinnere mich an tausend Dinge aus früher Kindheit. 
Es ist keine Schlechtigkeit darunter. Aber es fehlen 
auch durchaus Erlebnisse, die in ein Erbauungsbuch 
passen würden. Das dank' ich meinen Erziehern, die 
mich mir selbst überließen. Der Mensch muß ge- 
schlagen werden, anders kann er nicht erzogen 
werden. Aber er soll nicht von den Erziehern ge- 
schlagen werden. Ihn sollen Irrtum, Enttäuschung 
und Verbitterung schlagen. Wehe ihm, wenn er von 
seinen Erziehern gekost worden ist 
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Probleme und Sorgen. 



Unsere Zeit nennt sich das Jahrhundert des 
Kindes. Und glaubt doch, daß die Seele des Kindes 
aus Marzipan sei, daß das Kind, wenn es nicht unter 
besonders ungünstigen Sternen aufwächst, sorglos 
wie ein Schmetterling und heiter wie ein Sommertag 
durchs Leben gleite. Zerrissenheit, Kummer und 
Seelennot werden noch immer für ein Privilegium 
des Erwachsenen gehalten. Das geschieht aber nur, 
weil der erwachsene Mensch in nimmermüder Ge- 
schwätzigkeit laut werden läßt, was er leidet, während 
das Kind in seiner Qual verstummt. 

Hier ist nicht Qual gemeint, die durch ent- 
menschte Mütter etwa für das Kind erwächst und 
die gelindert werden kann, sondern die innersten 
Kämpfe des kindlichen Intellekts mit der drohenden 
Außenwelt, die keine Kinderschutzstation der Welt den 
kleinen Philosophen jemals abnimmt. Wie viele Er- 
lebnisse, an denen wir Großen achtlos vorübergehen, 
werden dem Kinde zum Choc, mit dem es sich erst 
nach Tagen und Wochen abfindet. Was den Charakter 
des Erwachsenen ausmacht, ist durch solche kind- 
liche Kämpfe, die wir Kämpfe mit Windmühlen nennen 
würden, entstanden. Aus den wenigen Kindern, die 
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man in gründlich verfehlter Erziehung vor solchen 
Chocs ängstlich bewahrt, wird nichts Rechtes ; denn 
ein Charakter bildet sich nur im Strome der Welt. 

Als ich im ersten Schuljahre war, führte mich 
ein freier erzogener Kamerad auf die Fischerstiege. 
Das war damals für mich ein finsterer, sagen- 
umwobener Ort, an dem man die unerhörtesten Dinge 
erleben konnte. Mein Kamerad führte mich vor einen 
»Greislerladen«, durch dessen Glastür man eine auf- 
geputzte Dame sah, die ihr Frühstück verzehrte. Der 
erfahrene Kamerad zeigte mit dem Finger auf die 
Dame, die ich meinerseits ahnungslos eine Weile an- 
glotzte. Plötzlich öffnete sie die Tür, knüllte ein 
fettiges Käsepapier zusammen und warf es mir gerade 
ins Gesicht, wobei sie rief: »Magst a Quargl?« 
(Handkäse). Dieses rätselhafte Vorgehen der mir 
völlig fremden Dame übte einen so tiefen Eindruck 
auf mich, daß mir gewissermaßen der Verstand stehen 
blieb. Ich konnte nicht begreifen, warum sie das 
getan hatte; ich konnte nicht ergründen, was der 
Ausruf bedeuten sollte; ich ahnte, daß ich an der 
Schwelle einer überaus wichtigen Erkenntnis stehe, 
in die einzudringen ich mich umsonst bemühte. Es 
fiel mir nicht ein, irgend jemand um Rat zu fragen, 
es wäre mir nicht gelungen, das Problem in Worte 
zu fassen. Hätte ich die Geschichte älteren Leuten 
erzählt, sie würden sie völlig bedeutungslos gefunden 
haben. Und doch wirkte sie in meinem Leben tiefer 
nach als irgend etwas von dem, was ich später er- 
lebte. Ja sogar heute, nachdem ich zahlreiche Philo- 
sophen gelesen habe, mich weder vor Hölle noch 
Teufel fürchte, erscheint mir dieses Erlebnis um 
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nichts weniger wichtig und rätselhaft als damals, da 
ich es erfuhr. 

So schwer verständlich ist die schweigsame Seele 
des Kindes. Wie dürfen Erwachsene sich unterfangen, 
mit ihrem groben Verstand in dieses Labyrinth 
hineinzugreifen? Sie können nur Schaden stiften. 
Kinder müssen sich selber erziehen. Was sie erleben, 
müssen sie selber erfassen und zersetzen, damit ein 
dichter Humusboden entsteht, auf dem erst der Er- 
wachsene seinen Urwald baut. 

Das Kind empfindet schmerzlich, daß es in Un- 
wissenheit und Irrtum schmachtet. Es schätzt die Er- 
kenntnis der Wahrheit über alles und wenn es an 
irgend einem Ende der Welt von einem Stückchen 
Wahrheit Besitz ergriffen hat, so hält es mit Leiden- 
schaft daran fest Mein älterer Bruder wurde einmal 
von meinem Vater zum Nachbarn geschickt. Er sollte 
ihn als vierten zu einer Kartenpartie, nämlich zum 
Königruferspiel, zu uns bitten. Mein Bruder, 
der, wie ich wußte, infolge eines Mißverständnisses 
glaubte, das Spiel heiße »Königsläuf er«, begab 
sich eilends fort. Ich eilte ihm nach, denn ich wußte 
den Namen des Spieles besser als er und konnte 
nicht dulden, daß ein Irrtum in der Welt bestehen 
bleibe, den ich auszurotten vermochte. Ich lief ihm 
also nach und da ich ihn nicht einholen konnte, rief 
ich ihm zu: »Du, es heißt nicht Königsläufer, es 
heißt Königrufer!« Mein Bruder tat, als höre er mich 
nicht; vielleicht glaubte er mir nicht, vielleicht hielt 
er meine Verbesserung für unwesentlich. Ich geriet 
in Aufregung, blieb stehen und schrie mit dem Auf- 
gebot aller meiner Stimmkräfte: »Es heißt nicht 
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Königsläufer, es heißt Königrufer!« Aber da war er 
schon im Haustor des Nachbarn verschwunden und 
ich stand da mit dem furchtbarsten Oefühl, das man 
im Leben haben kann: Zu spät! Ich brach in Tränen 
aus, nicht etwa aus gekränkter Eitelkeit, weil der 
Bruder meine Weisheit in den Wind geschlagen hatte, 
sondern weil ich erkannte, daß es nicht genüge, die 
Wahrheit zu kennen: man muß auch die Macht 
haben, um sie durchzusetzen. Ich übertreibe viel- 
leicht nicht, wenn ich sage, daß das die schwerste 
Enttäuschung meines Lebens war. Nachher lernte ich 
gekränkte Liebe kennen, ich sah, wie langgehegte 
Pläne zerflossen, Hoffnungen versanken, wie aus dem 
stolzen Schiff des Lebens so nach und nach ein 
trauriges Wrack wird, aber ich sehe mich hinter dem 
allen als kleinen Knaben auf einer staubigen Land- 
straße, die im Sonnenscheine weiß glänzt, schluchzend 
nach Hause gehen, weil ich die Wahrheit wußte und 
doch den Irrtum bestehen lassen mußte. 

Ich weiß nicht, ob man mich daheim fragte, von 
wannen meine Tränen flössen, aber ich weiß, daß 
ich diese Frage nicht beantwortet hätte, weil ich sehr 
bald die traurige Erfahrung gewonnen hatte, daß die 
Großen ihr Leben mit Plunder und unwichtigen Dingen 
ausfüllten und die wichtigsten Interessen des Daseins 
für unwichtig und lächerlich erklärten. Sie führten ein 
sorgloses Leben wie die Götter, sie irrten nie, es hatte 
allerdings den Anschein, als ob sie auch nie lögen, sie 
waren immer brav, aber es war kein Verdienst dabei. 
Wenn man erwachsen war, so war man von selbst brav. 
Man wußte alles, was wissenswert war, nur das eine 
nicht, wie schwer uns Kindern das Leben wurde. 
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Wenigstens meine Tante wußte es nicht. Eines 
Tages lauerten mir die »Nowakbuben« in der Nähe 
meiner Wohnung auf; sie hatten keinen andern 
Grund für ihren Hinterhalt, als daß sie groß waren 
und ich klein. Die Nowakbuben waren die gef ürchtetsten 
Wegelagerer in der ganzen Oasse. Ich wäre verloren 
gewesen, wenn nicht zufällig meine Tante des Weges 
gekommen wäre. Ich lief auf sie zu und faßte sie beim 
Rockschoß, indem ich ihr atemlos die Gefahr schilderte, 
in der ich schwebte. Die Nowakbuben zogen sich 
beschämt zurück, dem Ansehen einer Tante waren 
sie nicht gewachsen. Aber was mußte ich zu meinem 
grenzenlosen Staunen aus dem Munde meiner Tante 
vernehmen: »Du bist ein Feigling; warum haust du 
denn nicht drein, wenn sie dich überfallen?« An 
diesem Ausspruch konnte man so recht erkennen, 
wie wenig die Erwachsenen von den Schwierigkeiten 
des Daseins wissen. Was nützt das Dreinhauen, wenn 
zwei große Buben einen kleinen überfallen? Die Er- 
wachsenen haben Gesetze, der Schwache lebt gerade 
so sicher wie der Starke. Sie verstehen die Gefahren 
des Kinderlebens nicht mehr. Der wilde Papua hat 
mehr Verständnis für das Kind als diese unerträglich 
selbstzufriedenen Erwachsenen. Kein Papua hätte mir 
den unsinnigen Rat meiner Tante geben können. 

Es ist völlig rätselhaft, wie man unter diesen 
Umständen von einem Jahrhundert des Kindes sprechen 
kann. Im Jahrhundert, ja im Jahrtausend des Kindes 
leben nur die Wilden; die Erwachsenen werden in 
alle Ewigkeit im Jahrhundert der Erwachsenen leben. 
Sie verstehen das Kind nicht, denn das Kind ist 
stumm in seinen Seelenkämpfen. Was immer die 
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Erzieher unternehmen, um in dieses wundervolle 
Wirrsal einzudringen, wirkt zerstörend. Darum lasse 
man das Kind lieber allein oder mit seinesgleichen, 
wenn ein gefestigter Charakter aus ihm werden 
soll. In künstlicher Wärme erzeugt man Treibhaus- 
pflanzen. Aber die Eiche wächst auf in Wetter 
und Sturm. 
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Entdeckungsreisen. 

Soferne treibende Leidenschaft und Einfalt des 
Gemütes dem Entdecker nötiger ist als ein starker 
Verstand, durchlebt jedes Kind für sich ein Zeitalter 
der Entdeckungen. Schnell, in der großen Stadt zu 
schnell, wird aber die Einfalt des Kindes von der 
übermächtigen, scheinbar geschlossenen Kultur der 
Erwachsenen überwältigt und dann entdeckt das 
Kind nichts mehr durch sich selbst, es erkennt, daß 
alles längst von anderen entdeckt ist und läßt sich's 
wie auf dem Brett servieren. Man sagt dann : es lernt. 
Und wenn es statt zu lernen lieber weiter forscht, 
dann nennt man es unaufmerksam, zerstreut, faul, die 
Lehrer behaupten: aus diesem Kinde wird nichts. 
Aber die Welt weiß, daß gerade aus den Vorzugs- 
schülern nichts wird. Denn was das Kind durch 
eigene Kraft ergründet, ist unendlich wertvoller, als 
was ihm eingepfropft wird; das eine ist wetterfest, 
die Pfropfreiser gehen schnell zugrunde. 

Wenn einer in der Zeitung von dem arabischen 
Wüstenschlosse Amra liest, wie Doktor Musil es unter 
mancherlei Oefahren entdeckte, so ist er himmelweit 
davon entfernt, die Gefühle des kühnen Forschers 
nachzuempfinden: wie er auf gelbstrahlender Wüsten- 
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fläche einen weißen Punkt bemerkte, wie er pochenden 
Herzens näher ritt und in dem größer werdenden 
weißen Fleck ein Schloß erkannte, wie er durch die 
Räume schritt, immer in Gefahr, von Beduinen auf- 
gehoben zu werden, eiligst das Kunstwerk allseits 
photographierte : das fühlt ihm keiner nach. Ich finde 
Ähnliches in meinen Erinnerungen. Ich habe als 
achtjähriger, schulstürzender Knabe die schönsten 
Schlösser entdeckt, wobei ich von der Entdeckung 
des Schwarzenberggartens und des Belvedereparks, 
auch von der Entdeckung des Südbahnhofes gar 
nicht reden will. Denn diese Orte waren zwar weit 
entlegen, jedoch ich kannte sie vom Hörensagen und 
suchte sie mit Bewußtsein. Aber eines Tages, als ich 
im unerforschten Urwald des Praters spazierte und 
nichts anderes im Sinne hatte, als Himmelschlüssel 
zu suchen, erblickte ich in einer Lichtung zwei 
niedrige Prachtbauten nebeneinander. Ich war überaus 
erstaunt, erschrocken schier, denn meines Wissens 
befand ich mich sehr weit von jeder menschlichen 
Ansiedelung entfernt. Da standen mitten im Urwald 
zwei Überbleibsel der Weltausstellung, von der ich 
nie etwas gehört hatte, und da ich bis dahin fest 
überzeugt war, daß die Rotunde der vorgeschobenste 
Posten der Kulturwelt sei, stand ich offenbar vor 
einer Entdeckung ersten Ranges. Beduinen befürchtete 
ich nicht, aber da ich an diesem Werktag den Schritt 
anstatt zur Schule ins Feld gelenkt hatte, war für 
Angst und böses Gewissen reichlich gesorgt. Ich 
trollte mich vorsichtig aus dem Wald, denn hier galt 
es zunächst zu erforschen, ob die Bauten bewohnt 
waren. Die Inschriften auf den verwitterten Fassaden 
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lauteten, wenn ich mich recht besinne: »der Kunst« 
und »der Natur«. Das erforderte längeres Nach- 
denken, da es doch nicht der Kunst und der Natur 
heißt, sondern die Kunst und die Natur. Als ich 
auf die dativische Bedeutung der Artikel gekommen 
war, ging ich auf dem raschelnden Oras des Vor- 
frühlings um die Häuser herum; die Fenster waren 
verschalt, die Tore waren vermutlich versperrt, es 
handelte sich um Ruinen. Wer beschreibt meinen 
Schrecken, als ich hinter einem erst nicht beachteten 
Fenster an einem Tische einen Mann sitzen sah, der 
schrieb. Ich floh entsetzt in die Wälder. Ich tat das 
nicht sowohl aus Angst um mich, als aus Angst um 
meine Entdeckung. Ich mußte doch verhüten, daß 
aus meinen Waldschlössern Schreibbureaux oder 
Ähnliches wurde. Wer mich deshalb einen unehrlichen 
Forscher heißt, der sei belehrt, daß große Gelehrte 
es nicht anders machen. Wenn sie in der gefundenen 
Wahrheit ein Haar finden: dann verhüllen sie ihr 
Gesicht. Ich freilich tat noch mehr. Ich ergänzte den 
Fund aus meiner Phantasie und habe damals meinen 
Kameraden Märchen aufgebunden, deren glühende 
Farbenpracht das Wüstenschloß des Doktor Musil 
weitaus überstrahlte. Wenn einer ein Stückchen 
Wahrheit gefunden hat, aber nicht die ganze, so 
kann er sich, wofern er phantasiebegabt ist, schwerlich 
enthalten, mit Phantasie ein Ganzes draus zu formen. 
Die Phantasie treibt zum Forschen an; aber sie stört 
auch die gelassene Arbeit des Forschers, jagt ihn in 
den Urwald zurück, wo sie mit dem Schwünge eines 
Augenblickes das mühselig begonnene Werk vollendet. 
Da meine Eltern mit meinen Forschungsreisen 
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nicht einverstanden gewesen wären, hatte ich immer 
nur den Vormittag frei, den ich durch Fernbleiben von 
der Schule gewann. In so kurzer Zeitspanne konnte ich 
nicht weit herum kommen. Ein einzigesmal hatte ich 
den ganzen Tag zur Verfügung und war überdies 
finanziell gut dotiert, besaß nämlich fünfzig Kreuzer, 
während ich sonst höchstens deren fünf hatte. Für 
diesen Tag war ein Klassenausflug geplant. Wir ver- 
sammelten uns auf dem Franz Josef s-Bahnhof und 
der Lehrer schickte uns wegen des unsicheren 
Wetters wieder nach Hause. Ich beschloß, nicht nach 
Hause zu gehen, sondern in Anbetracht der langen 
Zeit und der großen Geldsumme, die mir zu Gebote 
stand, eine Reise im größten Stile auszuführen. In 
beachtenswerter ökonomischer Weisheit wählte ich 
von den drei stromaufwärts führenden Routen die 
billigste und fuhr mit der Dampftramway auf der 
Leopoldstadtseite bis zur Floridsdorfer Donaubrücke. 
Preis der halben Karte tour-retour: vierzehn Kreuzer. 
Ich begab mich von da zum Nußdorfer Spitz, wo 
der Donaukanal vom Strome sich abzweigt und be- 
sichtigte das Sperrschiff aus der nächsten Nähe. Mein 
Bruder hatte mir gesagt, daß es ein Panzerschiff sei. 
Daß es überhaupt das größte Schiff der Welt war, 
konnte ich mir selber denken, denn ich wußte, daß 
es im Winter von einem Ufer des Kanals bis zum 
anderen reiche. Meine Imagination muß damals viel 
besser gewesen sein als die Beobachtungsgabe; denn 
obgleich ich nun vor dem schmalen Eisenboot stand, 
das nicht einmal die Größe eines Lokaldampfers er- 
reichte, war ich doch von dem Hochgefühl durch- 
drungen, vor einem Koloß der Dreadnoughtklasse zu 
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stehen (die es damals noch gar nicht gab). Damals 
gab es auch noch keine Brücke nach Nußdorf, wohl 
aber eine Fähre an gespanntem Seil, das war um 
vieles schöner und kostete zwei Kreuzer. Nun ging 
ich am Strome bis nach Kahlenbergerdorf. Der Strom 
war ungeheuer breit, etwa doppelt so breit wie der 
Amazonenstrom, das andere Ufer konnte man kaum 
sehen. Der Pfad war öde, der Himmel grau, ich 
ging dem Sturmwind entgegen. Der Geist Hagens 
schwebte über mir, aber ich fürchtete mich doch. 
Als ich endlich auf die nächste menschliche An- 
siedelung stieß, das Kahlenbergerdörfel, wandte ich 
mich landeinwärts und stieg, nachdem ich mir eine 
Semmel (zwei Kreuzer) gekauft hatte, den waldigen 
Abhang hinan. Ich fühlte, wie meine Schritte auf 
diesem historischen Boden dröhnten. Die Türken- 
belagerung, König Sobieski und ich, Kara Mustapha 
und ich, Prinz Eugenius und ich. Abwechselnd war 
ich Christ und Heide, ich kämpfte eine gefährliche Ent- 
scheidungsschlacht im Schatten der Bäume und wurde 
zuletzt von so großer Angst vor den Ausgeburten 
meiner Phantasie befallen, daß ich schnell bergan 
lief, bis ich am Kirchlein die goldene Inschrift lesen 
konnte, die von der glorreichen Zeit sprach, die ich 
soeben erlebt hatte. 

Im Kahlenberghotel, das ich kühn betrat, war ich 
der einzige Gast. An Wochentagen ist dort niemals 
mehr als ein Gast Ich erkundigte mich, was ein 
Gulyäs koste: zwanzig Kreuzer. Der Pikkolo be- 
hauptete, daß ein Viertel »Gespritzter« neun Kreuzer 
koste, das war mir nicht zu teuer. Die vier Kellner 
kamen und stellten sich um mich und fragten mich 
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aus: Wer ich sei und woher ich komme und warum 
ich gerade heute komme. Als es zum Zahlen kam, 
stellte sich heraus, daß der Wein elf Kreuzer koste. 
Der Pikkolo, auf den ich mich berief, wurde mit mir 
konfrontiert und log, um seine Ohren zu retten. Mir 
blieb nichts übrig als zu bezahlen, aber es war eine 
finanzielle Katastrophe. Arm wie eine Kirchenmaus, 
aber voll von unsterblichen Eindrücken trat ich den 
Heimweg an. Die Retourkarte war auch verschwunden, 
ich hatte sie vermutlich in der Schlacht verloren, und 
so mußte ich die endlose Lastenstraße von Nußdorf 
nach Wien zu Fuße pilgern. Es hatte etwas vom 
Zuge der Zehntausend. Müde und staubig kam ich 
nach Hause, nie wieder habe ich an einem Tage so 
viel erlebt. 

Auf unserem Erdball gibt es nicht mehr viel zu 
entdecken. Der schwarze Erdteil ist bekannt, bald 
wird des Menschen Fuß den Pol betreten. Dann 
wird man Stanley und Nansen, besonders aber den 
einfältigen Columbus und die abergläubischen Portu- 
giesen nur mehr im Kindesalter finden. Erwachsene 
werden zu Nutznießern; dem Kinde wird das nie 
geschehen. Es ist ein geborener Forscher, wie es ein 
geborener Philosoph und Dichter ist. Ist man einmal 
hinter einer Mutter gegangen, die das Kind über 
ihre Schulter schauen ließ? Der große, staunende, 
überlange Kinderblick geht uns allen verloren. Nur 
die Größten bewahren ihn. 



Sexuelle Aufklärung. 

Ein wenig besser würd' er leben, 
Hätt'st du ihm nicht den Schein des 

Himmelslichts gegeben. 
Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 
Nur tierischer als jedes Tier zu sein. 

Wir unterscheiden uns von den Tieren durch 
Sprache, aufrechten Gang und einiges mehr, besonders 
aber dadurch, daß unsere Kinder eine sexuelle Auf- 
klärung brauchen. Es scheint, als müßten die Menschen 
aussterben, wenn nicht sozialpolitische Mütter, ein- 
getrocknete Lehrer und Arzte, die nach Karbol riechen, 
den kleinen Wurm in Arbeit nehmen und ihm die 
Bedeutung der Staubgefäße bei den Pflanzen erklären, 
auseinandersetzen, daß beim Bandwurm beide Ge- 
schlechter in einem Leibe vereinigt, bei den höheren 
Tieren aber stets getrennt seien, daß Milch und Rogen 
der Fische zur Fortpflanzung diene und nicht zum 
Essen allein. »Also«, lautet die Konklusion, »wirst du 
einsehen, das auch wir uns fortpflanzen müssen und 
wirst verzeihn, daß dies auf so abscheuliche Art und 
Weise geschieht. Wir tun es selber nur ungern, aber es 
gibt leider keine andere Methode.« Ein so präpariertes 
Kind wird endlich vom Arzte überfallen, der ihm 

den Geschlechtsverkehr unter gräßlichen Drohungen 

9* 
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verekelt, gerade zur Zeit, wenn Mutter Natur in bester 
Arbeit ist, dem blühenden Geschöpfe den Krönungs- 
mantel umzuhängen. 

Möglich, daß die Ungunst der Verhältnisse nicht 
duldet, daß unsere Kinder frei und duftig heran- 
wachsen wie Blumen und Tiere des Feldes. Warum 
aber muß man sie mit einem Rattenkönig von Hygiene, 
Pädagogik, Naturwissenschaft und Christentum so er- 
barmungslos überfallen, daß aus dem Königsmantel 
ein zerrissenes und mühsam geflicktes Bettelgewand 
wird? Zugegeben, daß der unbändige Geschlechtstrieb 
gezähmt werden muß, weil er soziale und gesundheit- 
liche Gefahren mit sich bringt; aber man sollte ihn 
nicht mit Schlageisen erwarten, in denen er sich die 
Nase zerquetscht, sondern mit den Rosenketten ehr- 
fürchtiger Scheu, die er allezeit verdient, die ihm in 
besseren vorchristlichen Zeiten nicht vorenthalten wurde. 

»Aber gerade das«, erwidern zartsinnige Damen 
und Herren, »ist unser Bestreben! Was gibt es 
Heiligeres als das Gesetz der Fortpflanzung; wie 
könnte man den Kindern, deren Sexualität noch schläft, 
die Liebe höher heben, als wenn man ihre Macht 
durch die ganze belebte Natur zeigt?« Sonderbar, 
daß große Dichter, die früher gelebt haben, solche 
Wissenschaft durchaus beiseite ließen, wenn sie der 
Liebe ein Preislied sangen. Romeo, Werther, Tristan 
behelfen sich ohne Bandwürmer, Häringe, einhäusige 
und zweihäusige Pflanzen, und das Gastmahl des 
Plato führt tiefer in das Wesen der Liebe als Wilhelm 
Bölsche, der das Liebesleben in der Natur im schnod- 
derigen Berliner Ton erklärt. Mag der erkennbare 
Sinn des Geschlechtstriebes in der Natur immerhin 



zed by Google 



- 133 - 

die Sicherung der Fortpflanzung sein: bei den 
Menschen liegt seine kulturelle Bedeutung anderswo, 
nämlich in der Erotik, er ist eine Angelegenheit der 
Seele geworden, die man nur im Menschen erkennt, 
und nicht mehr eine Angelegenheit des Unterleibes, 
wie die Spezialisten für Geschlechtskrankheiten anzu- 
nehmen scheinen. 

Allerdings ist diese Erkenntnis in ihrer vollen 
Bedeutung dem Kinde verschlossen. Es wird nicht 
begreifen können, daß einer sich umbringen kann aus 
Liebe zum Weib; denn das ist eine Erkenntnis, die 
man nicht lernen kann, sondern fühlen muß. Das 
Fortpflanzungsraffinement in der Natur kann gelehrt 
werden. Das Kind wird aber den Zusammenhang 
zwischen den Staubgefäßen und dem durchaus ver- 
schiedenen menschlichen Geschlechtsleben entweder 
nicht finden oder aber, was schlimmer ist, seine 
Ideale in falsche Richtung treiben lassen, die freilich 
unser biologisch-christliches Säkulum besonders aus- 
zeichnet. Aus dem Liebesideal unserer Vorfahren ist 
ein Viehzuchtsideal geworden. Zarathustra predigt: 
»Ehe, so heiße ich den Willen zu zweien, das Eine 
zu schaffen, das mehr ist, als die es schufen.« Er 
wird von der Ellen Key und ihrer Gemeinde als 
Viehzüchter verstanden und einer der ihren genannt. 
Empfindsame Mädchen, die diesen Absatz des Zara- 
thustra gern auswendig lernen, mögen zusehen, ob 
sie nicht allzusehr die Ehrfurcht vor der Liebes- 
göttin verletzen, die über allen thront und die zur 
Dienerin der Ceres, die man der Fruchtbarkeit 
Patronin nennt, nicht taugt. Viel heiliger als das 
Gesetz der Fortpflanzung ist das Gesetz der Brunst, 
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am herrlichsten liebt ein halbes Kind, das von der 
Fortpflanzung nichts weiß. Liebe zum Kinde, auch 
nur zum erwarteten Kinde bricht naturgemäß die Ur- 
gewalt des Gefühles in einen Doppelstrom. Isolde 
stirbt an der Leiche ihres Tristan; mit ihm ist ihre 
Liebe tot Lohengrin läßt die Hoffnung auf einen 
Sohn zurück, darum kann Elsa ihn ziehen lassen: 
ihre Liebe lebt und wartet. Wenn man nun gar ein 
unerfahrenes Geschöpf über den angeblich einzigen 
Zweck der Liebe unterrichtet, bevor es von der 
Sehnsucht zum andern Geschlecht noch einen Hauch 
verspürt, dann kann, theoretisch genommen, ein un- 
befangenes, großes Gefühl gar nicht mehr entstehen. 
Das Geschöpf wird von einer falschen Sittlichkeit 
bedrückt, von einer Metaphysik der Geschlechtsliebe. 
Zum Glück ist der Reichtum unserer Seele so groß, 
daß man nicht nur Vater und Mutter, sondern auch 
das Studium der Naturgeschichte verläßt, um dem 
Geliebten zu folgen. 

Das Storchmärchen ist harmlos. Kein kluges 
Kind glaubt lange dran. Das Märchen von der 
Fortpflanzung ist eine Viertel Wahrheit und darum 
schlimmer als eine ganze Lüge. Die naturwissenschaft- 
liche Entrierung des Geschlechtslebens scheint uns 
verwerflich. Wenn wirklich eine künstliche Aufklärung 
der frühen Jugend nötig ist, empfiehlt sich weit eher 
das Studium der Geschichte. Die erhabenste Wirkung 
der Geschichte ist, daß sie auf jeder Seite die Grund- 
gewalt der Liebe zeigt. Sie müßte nur anders gelehrt 
werden, als es heute geschieht Man soll nicht Antonius, 
den Triumvir, für einen Schwächling erklären, weil er 
»um eines Weibes willen eine Welt verlöre, sondern 
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man soll ihn als großen Römer zeigen, wie er's war, 
der vor der Größe eines Weibes ins Knie sank, weil 
er ein Mann war. Man soll unserer Jugend nicht 
ängstlich verschweigen, welche Rolle das Weib im 
Leben unserer Größten gespielt hat, soll lehren, daß 
kein harmonischer Charakter je gebildet ward ohne 
den Glanz jugendlicher Kusse, daß Bedeutendes 
niemals entstanden ist ohne das Weib. Man soll den 
Buben in der Schule durch eine wahrhafte Darstellung 
der Geschichte tiefe Achtung vor dem Weibe ein- 
flößen, den Mädchen wird aus dem gleichen Studium 
herzlicher Stolz auf ihr Geschlecht erwachsen. Man 
sollte meinen, daß gründliches Studium der Geschichte 
für die Wahrheit des Geschlechtslebens und zur 
Hochhaltung des erwachenden Triebes besser vor- 
bereitet als die Anatomie des Bandwurms. Mit anderen 
Augen wird ein so gelehrtes Kind das Verhältnis 
seiner Eltern ansehen und eine Mutter oder ein Vater 
wird leichteren Herzens zur Erklärung der »brutalen« 
Tatsachen schreiten können, wo dies notwendig ist. 
Wenn die Kinder aus der Schule die Moral der Welt- 
geschichte nach Hause bringen, anstatt der heuchle- 
rischen Sittlichkeit, wird man sich vor ihnen nicht 
mehr entschuldigen müssen, daß man liebt. Der 
Zynismus, mit dem Kinder von Altersgenossen die 
Wahrheit erfahren, steht offenbar höher, als was 
sozialpolitische Mütter schwatzen, die der lockigen 
Unschuld Staubgefäße zeigen, wenn die Kinder, der 
Reife nahe, das Wunderbare erwarten das sie ahnen. 
Solche Weiber sollte man eigentlich verbrennen wie 
Wetterhexen. Denn hätten sie nicht ihrer eigenen 
Jugend ruchlos vergessen, noch unter der Asche 
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müßte eine Erinnerung glühen, daß ihnen Honig von 
den Lippen flösse statt der grauen Theorie. Wären es 
noch frommgläubige Christen, die ein asketisches 
Ideal im Busen nähren, man könnte sie um ihres 
Ideales willen achten. So aber ist es abscheulich, 
wenn sie endlich doch von menschlichen Verhält-, 
nissen reden, daß sie die Jeremiade des Geburtsaktes 
weit ausspinnen (Typus : was habe ich um dich leiden 
müssen!) und in das fruchtbare Oemüt des Kindes 
Kummer und Sorge pflanzen, als wäre dies die 
Wirkung des Geschenkes, um das die Menschen von 
den Himmlischen beneidet werden. Soll das Kind für 
seine Geburt verantwortlich gemacht werden? Viel- 
leicht gibfs wirklich vorlaute Kinder, die als ge- 
bührende Antwort finden: du hättest dich sollen 
chloroformieren lassen. Könnte man nicht Mütter 
heranbilden, die sich getrauen, bei der Aufklärung der 
Kinder mit den Freuden der Liebe zu beginnen, 
wie es bei ihnen geschah, und sollte das sonnige 
Kinderherz für solche Freuden, die es selber erwarten, 
nicht mehr Verständnis haben als für eine durchaus 
hysterische Erinnerung an Leiden, die ein gesundes 
Weib vergißt? 

Frauen sind bildsam. Wo aber finden wir die 
Lehrer der Geschichte? Es ist beschlossen, weniger 
von Schlachten zu sagen, mehr von Gesetzen, Ver- 
trägen, Erfindungen. Daß man auch von Frauen mehr 
sagen müßte, ist nicht beschlossen worden. Es kommt 
viel darauf an, wer etwas unternimmt. Unsere 
Geschichtslehrer — mit wenigen Ausnahmen — 
sollen von Frauen lieber schweigen. Sie sind gute 
Christen und wissen es nicht anders, als daß die 
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Liebe eine Sünde, und die Sünde durch das Weib in 
die Welt gekommen sei. Es ist unverständlich, wie 
im Gymnasium helleniscne Kultur und Sprache gelehrt 
wird, ohne dem Weibe und auch der Knabenliebe, 
die doch nur eine Liebe zum Weibe über das Weib 
hinaus, nämlich zum Weibe im Knaben war, die breiteste 
Beachtung zu schenken. Die Philologen trauern darüber, 
daß die griechische Sprache im Gymnasium dem Unter- 
gange geweiht ist; sie sind selber schuld daran. Sie 
haben die Quelle aller Kultur, den herrlichsten Traum 
der Menschheit übel bewahrt. Von Phryne und Lais 
kaum ein Wort; aber zahlreiche Fünfer für alle, die 
nicht pünktlich wußten, was wpso für eine Form sei. 
Einzig von einer neuen Renaissance des Hellenismus 
ist das sexuelle wie jedes andere Heil zu erwarten. 
Aber es scheint, als müsse der Pan erst ganz und 
gar tot sein, ehe er wieder auferstehen kann. 

Was soll man gar von Ärzten sagen, die im 
Anschluß an eine Belehrung über Geschlechtskrank- 
heiten Abstinenz vom Weibe predigen. Hat das Weib 
sich so sehr verändert seit der Zeit der Mänaden, daß 
Ärzte unangefochten weiter lehren können, die be- 
haupten, daß die völlige Geschlechtsreife erst mit dem 
fünfundzwanzigsten Lebensjahr beginnt, die ernst- 
lich der Meinung sind, die Überernährung der wohl- 
habenden Stände, langes Schlafen in weichen Betten, 
aufreizende Schaufenster der inneren Stadt seien 
überhaupt an dem ganzen Rummel schuld? Solche 
Arzte haben einen tiefen Blick ins Wesen der Natur 
getan. Sie verdienen den Namen Naturforscher. 
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Weibliche Attentäter. 

Es sei gestattet, Frauen, die um verlassener 
Liebe willen gewalttätig werden, zusammenfassend 
Vitrioleusen zu nennen. Wenn man bedenkt, wie 
hochgefeiert eine Corday in der Geschichte lebt und 
wie geringschätzig von der Vitrioleuse gesprochen 
wird: man käme nie auf die Idee, daß ein böslich ver- 
lassenes Mädchen, wenn es den einstmals geliebten 
mit Schwefelsäure überfällt, um Frauen und Treue weit 
mehr verdient ist als irgendeine politische Mörderin, 
die doch nur tut, was Männer besser können. Das 
Weib ist schlimm geknechtet durch das, was ge- 
schrieben Recht ist. Dort aber, wo Recht nicht einmal 
das wenige gibt, was Legitimität dem Weibe zuge- 
stehen mußte, herrscht die Brutalität des Mannes in 
absoluter Monarchie. Es ist noch kein Gentleman 
um seinen Klub gekommen, weil er die Geliebte mit 
seinen Geschlechtskrankheiten beteilte. Daß man 
schleunigst das Weite sucht, wenn man kann, so- 
bald ihr Rock vorne zu kurz und hinten zu lang 
wird, versteht sich gar von selbst. Und was soll 
man von dem Edeln sagen, der seiner Gesponsin 
kurzweg verbietet, beim Akt etwas zu empfinden, 
weil er so dem Kindersegen zu entgehen hofft? 
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Unter solchen Umständen geht es in dieser ab- 
soluten Monarchie nicht anders zu als in Rußland : sie 
wird nur durch die Furcht vor Attentaten etwas ge- 
mildert Darum wirkt die rührende Oestalt, die in tiefster 
Qual zur Waffe oder Säure greift, weit mehr für Frauen- 
recht und -würde als zwölf Sekundarärztinnen. Die 
Frauen sollten ihr ein Denkmal setzen. Aber das ge- 
schieht nicht, denn die Vitrioleuse arbeitet dem Inter- 
esse der Männer entgegen und Frauen lobpreisen nur, 
was ihnen der Mann zu preisen befiehlt, studieren 
bekanntlich auch nur deshalb Medizin, weil einige 
Männer, die »Feministen«, es gern sehen. Über die 
Feministen wird noch zu sprechen sein. 

Wie die Hysterie einmal alles vergiftet, so wird 
auch die Vitrioleuse zur Megäre, wenn sie nicht aus 
einem offenbar triftigen Beweggrund handelt, sondern 
in Dolch und Revolver, in Zeugenaussagen, beleidi- 
genden Briefen, im Schwingen der Peitsche lebt und 
genießt Wie die Biene sterben muß, wenn sie sticht, 
so schließt die Vitrioleuse mit dem Attentat ihr 
Liebesleben ab. Nach der Tat ist sie apathisch, läßt 
sich willenlos abführen und verurteilen; selten ist 
eine so seelenstark, daß nach Verkehrung einer großen 
Liebe in großen Haß noch Hoffnung auf neuen 
Frühling bleibt Die hysterische Vitrioleuse, vor der 
uns Oott bewahren möge, ist das Katastrophen- 
weib. Dieses ist nach der Tat in extatischer Er- 
regung, man sage geradezu in Orgasmus, die Kata- 
strophe ist ihr Akt und ginge es mit rechten Dingen 
zu, so müßte nach dem Überfall ein Kind in ihrem 
Leibe wachsen. Sie mordet uns, aber sie meint es 
ganz anders und es ist sehr ungalant, wirklich zu 
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sterben, wenn man vom Katastrophenweib ange- 
schossen wird. Die Ursache ihrer Tat liegt tief ver- 
steckt im Unbewußten und was sie für Ursache 
vorgibt, ist so geringfügig und unsicher, daß der 
Verfolgungswahn nahe scheint, in dem die Verrückte 
einen wildfremden Mann überfällt und dann erzählt, 
er habe sie verführt 

Mörderinnen, die vom geliebten Manne zu ihrer 
Tat verleitet werden, nenne man Medien. Ihre Psy- 
chologie gleicht der von Hypnotisierten, die gegen 
jeden den Mordstahl zücken, auf den der Hypnotiseur 
sie hetzt Die Vitrioleuse mordet, weil erst ihr innerstes 
Lieben gemordet wurde; das Katastrophen weib ist 
pervertiert und spendet statt Liebe den Tod; Lukrezia 
vergiftet, weil ihr's der geliebte Cesare befahl. Sie 
steht in keinerlei Verhältnis zu ihrem Opfer; sie 
liebt es nicht und sie haßt es nicht, sie ist eine treue 
Dienerin ihres Herrn. Klytaemnestras Tat erklären die 
tragischen Dichter durch die um Iphigeniens Verlust 
gekränkte Mutterliebe. Geschworene würden freilich 
eher freisprechen, wenn mütterliche Rache das Motiv 
gewesen, als wenn es eine ehebrecherische Liebe 
war. Aber nie läßt sich's ein Medium, das hypnotische 
Befehle ausführt, genügen zu sagen: ich hab's getan, 
weil der Hypnotiseur befahl, (in Klytaemnestras Fall, 
weil sie Aegisthum liebte), sondern stets geben sie 
wahre und erfundene Dinge als Gründe an und 
glauben selber, daß es mit diesen Gründen seine 
Richtigkeit habe. Sie wollen es nicht wahr haben, daß 
der einfache Befehl eines Geliebten oder eines Sven- 
gali zu so schwerer Tat genüge. Man wird darum 
gut tun, die vorgebrachten Gründe einer Attentäterin, 
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sei es nun gekränkte Mutterliebe oder gar politisches 
Motiv, in den Wind zu schlagen, wenn der Einfluß 
eines Geliebten, scilicet eines Hypnotiseurs, nachweis- 
bar ist. Von den berühmten politischen Attentäterinnen 
dürfte besonders jene Epicharis hierhergehören, deren 
Freund einen unglücklichen Putsch gegen Nero ange- 
zettelt hatte und deren Tapferkeit der große Tacitus 
rühmt. 

Das Buch Judith ist eine Dichtung. Aber wir 
wissen längst, daß Volkslieder gewichtiger zu nehmen 
sind als überliefernde Geschichtsschreiber, die manch- 
mal lügen, während das Volkslied niemals lügt, 
höchstens symbolisiert und eine unangreifbare innere 
Wahrheit birgt. Danach hat sich in Juda folgendes 
zugetragen : 

Zur Zeit, als Holofernes die Stadt Betylua be- 
lagerte, wohnte dortselbst eine junge Frau von ebenso 
wunderbarer Schönheit wie strengem Lebenswandel. 
Sie war seit drei Jahren und vier Monaten Witwe, 
hatte die Trauerkleider niemals abgelegt, fastete viel 
und betete auf dem Dache ihres Hauses. Das Volk 
dürstete und hungerte; aber doch nicht so lange wie 
Judith, die seit vierzig Monaten dürstete und den- 
noch das Gesetz nicht übertrat. Die Juden neigten 
zur Übergabe der Stadt oder gar zum Bruch der 
Speisegesetze, denn alles war verzehrt, was Gott zu 
essen erlaubt hatte. In dieser Not faßte Judith einen 
ungeheueren Entschluß. Sie sprach zu ihrem Gott in 
einem herrlichem Gebet und dieses ist der Anfang 
ihres Gebetes: 

Herr, Gott meines Vaters Simeon, dem du das 
Schwert in die Hand gabst zur Bestrafung der Heiden, 
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die gelöst hatten die Scham der Jungfrau zur Schande 
und entblößten ihre Hüfte zur Schmach und ent- 
weihten die Scham zur Beschimpfung, da du doch 
gesagt: nicht so soll es sein, und sie taten es 
dennoch. 

Wofür du ihre Führer dem Morde preisgabst 
und ihr Lager, das von der Sünde wußte, dem Blute, 
und du schlugest Knechte samt Herren und die 
Führer auf ihren Thronen. 

Und gabst ihre Weiber zur Beute und ihre 
Töchter der Gefangenschaft und alle Rüstungen zur 
Plünderung für die von dir geliebten Söhne, die für 
dich geeifert hatten und die Beschimpfung ihres 
Blutes verabscheuten und dich um Hilfe anriefen; 
Gott, mein Gott, höre mich, die Witwe . . .« 

Aus diesem Gebete wird deutlich genug, daß 
Judith wußte und im Geist erwog, was den Frauen 
bevorstand, wenn erst die Heiden in Betylua ein- 
gedrungen waren. Nicht immer wird solche Aussicht 
von den bedrohten Frauen als fürchterlich empfunden, 
wenn man einigen bekannten Anekdoten glauben 
darf. Für Judiths Bewußtsein freilich ist diese Zukunft 
unerträgliche Schmach. Wer aber bürgt uns für ihr 
Unbewußtsein ? Die Schrift schweigt über ihre Ehe 
mit Manasse, den zur Zeit der Gerstenernte ein 
Sonnenstich verdarb. Die analytische Psychologie 
(Freud) behauptet, daß überzärtliche Gattinnen, über- 
besorgte Mütter, übertraurige Witwen durchaus nicht 
die besten Frauen und Mütter seien, sondern daß 
dem Übermaß im Bewußtsein ein heimlicher Haß des 
Unbewußtseins, ein verdrängter Haß die Wage halte. 
Es ist für eine schöne junge Frau durchaus nicht 

Wittels, Die sexuelle Not. 10 
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natürlich, nach einer kurzen kinderlosen Ehe endlos 
im Witwenschleier zu trauern. Hebbel hat das Ge- 
heimnis dieser Ehe noch vertieft. In seiner Tragödie 
wird Judiths Ehe gar nicht vollzogen, ihre andauernde 
Kasteiung wird noch rätselhafter oder, in einem 
gewissen Winkel betrachtet, um so klarer. Angenommen, 
Judith habe ihren Mann gehaßt, mißachtet oder ver- 
wünscht und sich wegen solcher Sünde selber zu 
ewigem Wittum und Entbehrung verurteilt. Das Un- 
bewußte spricht: du hattest nichts an deinem Mann; 
mehr als einmal hast du ihn tot gewünscht; nun dein 
Wunsch in Erfüllung gegangen: lebe und lache. Das 
Bewußtsein erwidert mit der Stimme des Herrn: weil 
du so frevelhafte Wünsche und Gelüste hegst, sollst 
du ewig in Trauergewändern einhergehen und fasten 
an allen Tagen, ausgenommen am Sabbath und den 
anderen Festtagen, an denen Fasten verboten ist. Seit 
drei Jahren und vier Monaten verzehrt sich Judith in 
diesem Kampfe. Da erwächst den unterdrückten 
Mächten der Unterwelt Sukkurs: gewaltsame Schän- 
dung steht bevor. Auch muß Judith erleben, daß nicht 
alle Menschen das Gesetz so ernst nehmen wie sie; 
denn schon beschließen einige, die Speisegesetze zu 
übertreten und hungern doch erst seit einigen Tagen. 
Im alten Kriege des frommen Bewußtseins gegen das 
unfromme Verdrängte erneuert sich die Schlacht 
Begierde hie und aufgezwungenes Gewissen dort, 
das ist der ewige Frauenkrieg und bis hierher unter- 
scheidet sich Judith nicht von anderen Frauen. Ihre 
glorreiche Natur zeigt sich aber darin, daß sie ad 
personam diesen Kampf durch eine unerhörte Idee 
beendigt, durch ein Kompromiß, das mit einer mutigen 
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Tat beide Teile zufriedenstellt; es ist billig, daß sie 
unsterblichen Ruhm dafür erntet. Sie war die schönste 
Frau der Stadt und mußte drauf gefaßt sein, nach 
dem Falle Betyluas dem Holofernes selber vorgeführt 
zu werden als seine Kebsin. Da er das schlimme ' 
Wittum enden sollte, konnte das Unbewußte ihm nicht 
gram sein; das Bewußtsein haßte ihn als Feind ihres 
Volkes und als Feind ihrer Ehre. Könnte man aber 
nicht lieben und hassen zugleich? Könnte man nicht 
lieben, um besser hassen zu können? Und aus der 
Schändung eine Ehre machen? Als sie so weit ge- 
kommen war, legte sie zum erstenmal das Witwen- 
kleid ab, salbte ihren Leib mit feiner Myrrhe und 
machte sich sehr schön. Und sie ging hinaus und 
liebte ihn und fing ihn ein wie eine Buhlerin und 
haßte ihn dabei und hieb ihm den Kopf ab wie eine 
Heldin. 

Judiths Tat ist der klassische Fall für politische 
Attentate der Frau. Sie hat ihr Volk errettet. Wäre ihr 
Unbewußtes nicht geil und lüstern gewesen, sie hätte 
es nicht vermocht. Uns wird überliefert, ein Weib 
habe der Allgemeinheit zuliebe sogar die tief ein- 
gewurzelte Scham überwunden. Die da wissen, daß 
des Weibes Scham nicht tief eingewurzelt ist, er- 
widern: die tief eingewurzelte Sehnsucht nach dem 
Mann hat die einzig dastehende Möglichkeit zu ihrer ' 
Erfüllung ergriffen. Diese Annahme verkleinert die 
elementare Größe der jüdischen Heldin nicht, präzi- 
siert nur die Stellung der Frau in unseren Staats- 
wesen. Die Frau hat von unserer Gesellschafts- 
ordnung nur Schaden gehabt. Als man von ihr 
Keuschheit, Treue, Scham noch nicht verlangte, war 

10* 



Digitized by Google 



- 148 - 

ihr das Leben leichter. Darum reicht der Frauen 
Interesse an der männlichen Ordnung der Dinge ins 
Unbewußtsein nicht hinab. Ihr Unbewußtsein ist 
anarchisch. Ihres Urwesens Kreise berühren sich nur 
selten mit den Bahnen, die Mannesgebot ihnen vor- 
geschrieben. Wenn es geschieht, entsteht ein Elementar- 
ereignis daraus. 

Judiths Hinterhalt war durchaus weiblich. Es galt, 
den Feind durch Liebreiz zu umstricken. Das ist bei 
den modernen weiblichen Attentätern anscheinend 
nicht mehr der Fall. Wanda Dobrodzicka, eine Heldin 
unserer Tage, ist ihrem Opfer gar nicht von Angesicht 
zu Angesicht gegenübergetreten, sondern hat von 
einem Balkon des zweiten Stockwerkes ihre Bombe 
geworfen. Man kennt ihr Porträt aus der Zeitung. Sie 
sieht verhärmt aus, gealtert vor der Zeit, ähnlich wie 
von Trunkenbolden verprügelte Frauen. Sie hat offen- 
bar viel gelitten und — hat zu wenig geküßt. 
Das hat sie mit Judith gemeinsam, die nach kurzer 
Ehe vierzig Monate trauerte. Charlotte Corday wohnte 
zwei Jahre lang bis kurz vor ihrem Attentat in einem 
Zimmerchen zu Caen und las und sann; aller Welt 
fiel die Zurückgezogenheit des jungen Mädchens auf. 
Wjera Sassulitsch, die im Jahre 1878 auf den Stadt- 
hauptmann von Petersburg schoß, brachte zwei Jahre 
ihres Lebens vor der Tat in Einzelhaft in der Peter 
und Paulsfestung zu. Tatjana Leontiew, die vor 
einigen Jahren den Privatier Müller an Stelle des 
Ministers Durnowo, dem ihr Anschlag galt, erschoß, 
wanderte ins Irrenhaus, war auch durch längere Zeit 
vor der Tat dort. Und selbst dem Hirtenmädchen 
von Dom Remy muß man das eine Verdienst lassen 
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— wenn es ein Verdienst ist — , daß keines Mannes 
Lippen sie je berührt haben. 

Die Vereinsamung der weiblichen Attentäter poli- 
tischer Observanz mag freiwillig oder unfreiwillig 
sein, das Endergebnis ist das gleiche und heißt 
Sexualablehnung: sie wollen nicht küssen. Die einen 
ziehen sich deshalb in die Einsamkeit zurück, die an- 
deren richten in aufgedrängter Einsamkeit die Liebes- 
lust nach innen und finden in ihrer Phantasie den 
mystischen Bräutigam, der ihnen schnell so teuer 
wird, daß sie ihm ewig treu bleiben. Wir hören bei 
politischen Attentaten zwar immer schwungvolle Reden 
über des Vaterlandes Not, jedoch sehr wenig über 
die innerliche Persönlichkeit der Frauen, die so be- 
trächtlich von Frauenart abweichen. Darum kann 
eine Erklärung der Sexualablehnung im einzelnen 
Falle fast nirgends gegeben werden. Jeanne d'Arc 
wurde im Oefängnis untersucht und es zeigte sich, | 
daß alle weiblichen Organe auf kindlicher Stufe stehen 
geblieben waren. Hier wenigstens kommt man ohne 
Psychologie aus. Sie küßte nicht, weil das Weib in 
ihr niemals erwachte. Aber die üppige Judith, die 
herrlich schöne Corday, die überspannte Leontiew 
sind anders zu werten. Ihr Leben ist ein Kampf des 
Verdrängten mit dem Bewußtsein. Was wüßten wir 
von dem Kampfe, der in den Eingeweiden der Erde 
wütet, wenn er nicht dann und wann als Erdbeben 
Länder und Städte verwüstete? Die weiblichen Atten- 
täter sind die feuerspeienden Berge der eingeschmie- 
deten weiblichen libido. Das soll hier noch einiger- 
maßen wahrscheinlich werden, aber weiter kann man 
in einer allgemeinen Abhandlung^ nicht kommen. Die 
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Kußlust ist verdrängt, an ihre Stelle tritt die Phantasie. 
Man müßte einer jeden die Seele nach dem Ge- 
heimsten liebevoll durchforschen, wenn man ergründen 
wollte, wie das geschah. 

Es ist eine weitere Gemeinsamkeit weiblicher 
Attentate, daß sie meistens den Zweck verfehlen, sei 
es durch Treffunsicherheit (Sassulitsch, die ihr Opfer 
in den Unterleib schoß, obgleich die Distanz kaum 
einen Schritt betrug), Verwechslung des Opfers mit 
einem Unschuldigen (Leontiew), schlechte Auswahl 
des Opfers (Corday, die den niedergehenden Marat 
statt des weit gefährlicheren Robespierre erstach). 
Die Dobrodzicka freilich war am Versagen ihrer 
Bomben unschuldig. Sie waren nicht von ihr kon- 
struiert, ein Mitglied des Komitees hatte sie ins 
Haus gebracht. Die Dobrodzicka gehört anscheinend 
zu dem Mädchentypus, der jetzt in Rußland und 
besonders in Polen überwuchert: Dynamit im Muff, 
im Ärmel und im Strumpf. Sie konstruieren die 
Bomben nicht selber und auch das Attentat nicht 
selber. Sie sind Medien und ihre Ahnin ist die Epi- 
charis. Man wird das leichter zugeben, wenn man 
das Zusammenleben polnischer und russischer Stu- 
denten beiderlei Geschlechtes kennt Die Frau muß 
sich dem Manne anbequemen. Wenn er ihr Rosen 
schenkt, dann muß sie riechen dran, und wenn er ihr 
Bomben gibt, dann muß sie sie werfen. Dieselben 
Frauen, die jetzt den Kopf voll Revolution und Meuchel- 
mord haben, würden Schäferspiele feiern, wenn sie 
der Mann zur Fahrt nach der Insel Cythere abholen 
würde. Die Dobrodzickaklasse besteht nicht aus 
kantigen Individualitäten, sie ist ein Typus, bei dem 
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es auch ohne Sexualverdrängung zugeht, und wer 
die slawischen Studentinnen in den Schweizer Hör- 
sälen sieht — es wäre ungalant, sie des genaueren 
zu beschreiben — der wird zugeben, daß man bei 
keiner sicher weiß, ob sie nicht eine Bombe im 
Täschchen hat 

Sie handeln im Einverständnis mit Männern wie 
Männer. Judith, Corday, die Sassulitsch, wahrschein- 
lich auch die Leontiew handeln heimlich ohne einen 
einzigen Mitschuldigen. Sie benehmen sich wie Frauen, 
wir wollen einmal sagen wie Vitrioleusen. Judith sagt 
zu den Ältesten der Stadt: ich will etwas Ungeheures 
tun, aber mehr kann ich nicht sagen. In diesem 
klassischen Falle ist offenbar, warum sie schweigt. 
Sie ist imstande, die Tat auszuführen, aber weib- 
liche Scham hindert sie, davon zu sprechen, denn 
sie hat eine sexuelle Handlung vor. Wie, wenn alle 
politischen Attentate oder doch sehr viele von ihnen 
sexuelle Handlungen wären? 

Küsse, Bisse, das reimt sich; 

Und wenn man recht von Herzen liebt, 

Kann man wohl eines für das and're nehmen 

(Kleists Penthesilea). 

Für diesen Fall wären die Frauen en question 
nicht sowohl Vitrioleusen als Katastrophen weiber. Am 
Ende sind sie beides und alles: nur nicht politische 
Helden. 

Charlotte Corday las in ihrer freiwilligen Einsam- 
keit zahllose Bücher und verfolgte aufmerksam den 
Gang der Revolution. Niemals trat sie zu einem Manne 
in zartere Beziehungen. Man hat genug danach ge- 
schnüffelt und nichts gefunden. Sie erließ vor dem 
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Attentat pompöse Aufrufe an die Nation, verteidigte 
sich stolz und bestieg mit wunderbarer Ruhe das 
Schafott Auffallend an den von ihrer Hand erhaltenen 
Schriftstücken sind die schweren orthographischen 
Fehler (z. B. ne les ayes pas anstatt ne Pessayez pas 
und andere fast in jeder Zeile). Sollte eine Frau den 
inneren Zusammenhang mit dem, was sie schrieb, ge- 
funden haben, die den äußeren Zusammenhang nicht 
fand, obgleich sie jahrelang litteris et artibus incubit? 
Der rhapsodische Ton der Zeit könnte ihr, der Ur- 
enkelin des großen Corneille, leicht angeflogen ge- 
kommen sein, die innere Bildung fehlte. Marat galt in 
der Normandie als sagenhafter Wüterich. In Wahr- 
heit war sein Ansehen im steilen Niedergang. Hätte 
sie nur einen einzigen Girondisten beiläufig um Rat 
gefragt, il lui aurait indiqu£ un autre, nämlich den 
furchtbaren Robespierre. Aber sie hielt ihr Unter- 
nehmen geheim vor aller Welt und verstand nicht 
mehr von Politik als irgend ein normannisches Land- 
mädchen. Zur Heldin wurde sie nicht durch weiteren 
Blick, sondern durch Erlebnis. Aber nicht durch 
äußeres, wie ihre Richter und viele Geschichtsschreiber 
wähnten, da sie sagten, Cordays Geliebter sei im 
Kampfe gegen Marat gefallen, sondern durch inneres 
Erlebnis; denn sie hatte keinen wirklichen Geliebten. 
Ob nicht irgend ein phantastischer Geliebter im 
Kampfe gegen einen illusionierten, einen symboli- 
sierten Marat gefallen war, wofür dann der leibliche 
Marat bluten mußte: wer kann das wissen? Jeder 
ihrer Schritte dröhnt, weil unter ihm die ungeheure 
Resonanz der großen Revolution mitschwingt. Wie 
sollte in diesem Getöse die zarte Stimme ihres 
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Unbewußten gehört werden ? Ihr Bewußtsein ist erfüllt 
von Vaterland und antiker Seelengröße. Jedoch ihr 
letzter Brief ist sonderbar. Als nämlich der Henker 
zu ihr in die Zelle trat, woselbst sie sich gerade zum 
ewigen Gedächtnis malen ließ, da bat sie um einige 
Minuten Zeit und schrieb im Angesichte des Todes: 
»Le citoyen Doulcet de Pontecoulant est un lache 
davoir refuse de me defendre, lorsque la chose etait 
si facile. Celui qui la fait s'en est aquite avec toute 
la dignit£ possible, je lui en conserve ma reconnais- 
sance jusqu'au dernier moment.« (Orthographie des 
Originals.) 

Sie hatte Doulcet de Pontecoulant, den sie vor 
einigen Jahren daheim flüchtig kennen gelernt hatte, 
zu ihrem Verteidiger bestellt. Dieser erfuhr nichts von 
dem Wunsche der Corday und wird also mit Un- 
recht beschuldigt. Der Brief vor dem Tode be- 
deutet mehr, als er scheint Wie sprechen doch 
sonst die Helden, wenn sie zum Schafott gehen? 
»Fallt freudig, wie ich euch ein Beispiel gebe«, mit 
einer letzten Pose gehen sie ab. Dieses Mädchen, 
das bis zum letzten Augenblick alle weibliche 
Schwäche unterdrücken konnte, deren Bild den Ein- 
gang von Thiers Geschichte der französischen 
Revolution schmückt, verläßt den Schauplatz mit 
einem privaten Racheakt an einem Manne, den sie 
kaum kennt. Vielleicht deutet dieser Brief auf ein 
Phantasieleben, von dem wir sonst nichts erfahren. 
Hysterische lieben und morden, gebären und stillen 
und alles das in der Einsamkeit ihres Gemütes. 

Diese Andeutungen sind alles, was über den 
Fall Corday im Sinne dieser Abhandlung geboten 
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werden kann. Judith und Corday stehen insofern im 
äußersten Gegensatze, als bei der Jüdin alles Handeln 
deutbar ist, die Beweggründe der Französin aber aufs 
spurenärmste verdrängt sind, wozu denn die Bio- 
graphen ihr Wesentliches beigetragen, da sie alles 
Menschliche in die Nebensache geschoben haben. 

Bei Wjera Sassulitsch, die auf den ältern Trepow 
schoß, weil er den gefangenen Nihilisten Bogoljubow 
hatte peitschen lassen, nahm man natürlich anfangs 
an, jener Bogoljubow sei ihr Liebhaber gewesen. Das 
liegt nun einmal in der menschlichen Natur; sie sollte 
sich durch Tatsachen von dieser Bahn nicht abbringen 
lassen. Denn allerdings kannte die Sassulitsch den 
Nihilisten gar nicht und erfuhr erst aus der Zeitung 
von seiner Entehrung. Aber das ist kein Gegen- 
beweis. War nicht Holofernes Judiths Geliebter, lange 
bevor sie vor sein Angesicht trat, schon seitdem der 
Gedanke sie beschäftigte, daß sie nach Einnahme der 
Stadt in seine Hände fallen würde? Und will man 
bezweifeln, daß Pontecoulant, dem Cordays letzte 
Worte galten, die tiefste Bedeutung für dieses 
Mädchens Seele hatte, ob sie ihn gleich kaum kannte? 
Die Sassulitsch war zwei Jahre lang in Einzelhaft ge- 
sessen. Rund um sie waren andere Gefangene, natürlich 
auch Männer. Weder eine Nonne noch sonst ein Weib 
ist imstande, in dieser Lage sich einer phantastischen 
Liebe zu erwehren, sei es nun zum süßen Bräutigam 
Herrn Jesus Christ oder zu einem unbekannten Mit- 
gefangenen. Dieser unbekannte Geliebte heißt sofort 
Bogoljubow, wenn von einem gefangenen Bogoljubow 
in der Zeitung steht, daß er geprügelt worden sei. 
(»Übertragung« nach Freud.) Das Unbewußtsein rächt 
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den mystisch Geliebten, das Bewußtsein wird zu diesem 
Zwecke Nihilistin und die Geschworenen sprechen 
frei, weil sie die Eiswüsten Sibiriens, die Kasematten 
der Gefängnisse, die Knechtung des Landes sehen. 

Es wird berichtet, daß die Sassulitsch zu ihrer 
Tat eine schwarze Toilette wählte und daß sie alle 
Gegenstände, angefangen von dem Samthute bis zu 
den geringsten Kleinigkeiten zum erstenmal trug. 
Warum das? Brutus und Cassius haben das nicht 
getan. Man frage Judith, warum sie sich schmückte^ 
als sie zu Nebukadnezars Feldherrn hinausging. Man 
frage die Corday, die sich festlich putzte und deren 
Bewußtsein angab, daß sie gehofft habe, bei Marat 
leichter vorzukommen, wenn sie vornehm scheine. 
Die Sassulitsch muß die Antwort schuldig bleiben. 
Und die Leontiew, die seit mehreren Wochen bei der 
table d'höte in Interlaken erschienen war, legte zum 
Feste ihres Attentats gleichfalls eine funkelneue 
Toilette an, die sie sich zu diesem Zwecke hatte 
machen lassen. Weibliche Attentäter empfinden also 
die Toilette bei ihrer Tat als wesentlich. Sie erscheinen 
bei Attentaten nur in Festkleidung. Sie rächen sich 
an dem Opfer wegen einer mehr oder weniger phan- 
tastischen Liebe zu einem andern (Medium) sie treten 
aber auch in persönliches Verhältnis zum Opfer, als 
hätten sie mit ihm aus triftigen Gründen abzurechnen 
(Vitrioleuse), sie kleiden sich, sie handeln heimlich, 
als hätten sie eine sexuelle Handlung vor (Kata- 
strophenweiber). Danach wäre zu behaupten, daß 
weibliche Attentäter oftmals nur scheinbar politisch, 
in Wirklichkeit aber schwerverständliche Kombinationen 
aller drei eingangs unterschiedenen Spielarten seien. 
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Heute, wo die Leontiew im Irrenhause lebt, wird 
eine psychiatrische Beleuchtung gerade ihrer Tat be- 
rechtigter scheinen als zur Zeit ihres Prozesses, bei 
dem das politische Elend des großen Reiches Rußland 
für sie vor Gericht stand. Weil ihr Opfer Durnowo 
vor Monatsfrist im Hotel Jungfrau gewohnt hatte, ging 
sie hin und erschoß einen unschuldigen Bankier namens 
Müller, der dem Minister nicht im mindesten ähnlich 
war. Sogar die Barttracht war grundverschieden. Als 
die Leontiew gefragt wurde, ob sie nicht bedauere, 
einen Unschuldigen geopfert zu haben, da erwiderte 
sie: »was liegt in dieser furchtbaren Zeit an dem Leben 
eines einzelnen«. Und fügte hinzu : »er war ein Kapitalist, 
ich habe eine gute Tat getan«. An der table d'höte 
zu Interlaken sitzen fast nur Vertreter des Kapitalismus. 
Sie waren alle in Gefahr. Gesetzt den Fall, der Leon- 
tiew wären im letzten Augenblick Zweifel aufgestiegen, 
ob der vor ihr Durnowo sei, sie hätte dem zögernden 
Finger an der Feder des Browning gesagt: drück' los, 
sie sind alle reif für die Kugel, Durnowo, Müller und 
Schulze. Wie leicht wird diesem selber wohlhabenden 
Mädchen der politische Wahnsinn geglaubt, der dem 
Kapitalismus zu schaden wähnt, wenn er einen Kapi- 
talisten über den Haufen schießt, der in einem reichen 
Mann sogleich einen todeswürdigen Verbrecher sieht. 
Man gibt wohl zu, daß die Attentäterin aus dunklem 
Drange mordet, aber man meint, daß dieser Drang 
unter dem Eindruck politischer Greuel entstanden sei. 
Möchte man nicht lieber glauben, daß im Ver- 
borgensten ihrer Seele ein Haß gegen den Mann als 
solchen sich wälzt und gierig nach dem Vorwand 
greift, der feindliche Handlung gegen den Mann sank- 
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tioniert? Das Bewußtsein ist schnell mit erlogenen 
Vorwänden bei der Hand: trifft sie den Durnowo, 
dann zeugt das bei Pogroms vergossene Blut für sie, 
trifft sie den Bankier Müller, dann sitzt das Riesen- 
gespenst des Kommunismus als Verteidiger hinter ihr; 
sagte sie aber die Wahrheit, wie sie vielleicht jetzt 
tut, wo ihr Bewußtes und Unbewußtes sich verwirrt: 
man sperrte sie ins Irrenhaus. Bis dahin wird ihre 
Tat beklatscht. Aber des Weibes Problem lautet nie- 
mals: wie rette ich mein Volk? sondern allezeit: wie 
werde ich mit dem Manne fertig ? Das gesunde Weib 
löst das Problem: es liebt den Mann. Das kranke 
Weib verschmäht den Mann, tut, als hätte er sie ver- 
schmäht, und rächt sich. Der Teufel kenne sich in 
diesem Hexenkessel aus. Die Leontiew wurde zur 
überaus milden Strafe von drei und einem halben Jahre 
verurteilt. Da stampfte sie mit dem Fuße, weil sie gern 
eine größere Strafe gehabt hätte, und sagte: man hat 
mich nicht ernst genommen. Man nahm ihre angeb- 
lichen Beweggründe, den Sozialismus, den Terro- 
rismus, den Maximalismus so ernst, daß man den 
Meuchelmord am Unschuldigen beinah verzieh. Den- 
noch fand sie, daß man sie nicht ernst genommen 
habe, und sie fand das mit Recht. Indem man ihr die 
schwere Strafe nicht ließ, nahm man ihr das Kind 
ihrer Tat, und ein Kind muß man nach einer solchen 
Tat bekommen, das stand der Leontiew vermutlich 
fest. Denn wenn Frauen das Höchste tun, was ihres 
Lebens Zweck ist, dann bekommen sie ein Kind ; und 
Tatjana hatte doch eine sehr große Tat getan. 

Wie mehrfach hervorgehoben wurde, darf eine 
Mordtat in Rußland nicht mit demselben Entsetzen 
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beurteilt werden, wie eine Mordtat an ruhigem Ort. 
Revolutionszeiten bringen atavistische Zustände. Dem 
Urmenschen lauerte der Tod in tausend Formen ; bei 
Tag und Nacht von seinesgleichen, aus jedem Dickicht 
von wilden Tieren. Der Wilde trägt diese Unsicher- 
heit mit kindlicher Angst und kindlichem Gleichmut. 
Er schaudert nicht, wie wir schaudern würden, wenn 
seinen Vater eine Riesenschlange erdrosselte und 
seinen Sohn ein feindlicher Pfeil erschoß. So ist es 
auch in Rußland, im Paris der Schreckensherrschaft, 
wo der Tod durch die Oassen ritt, nicht so un- 
geheuerlich wie anderswo, vor einen hinzutreten und 
ihn zu beseitigen. Das erklärt vielleicht das gehäufte 
Auftreten von weiblichen Attentätern in Rußland. Aber 
das kann uns Westeuropäer nicht beruhigen, angesichts 
dessen, was hysterische Weiber bei uns treiben. Die 
Wertung menschlicher Güter, deren höchstes das Leben 
ist, wird von außen durch politische Stürme verändert ; 
was aber sind die Stürme da draußen gegen die 
inneren Gluten der hysterischen Weiber? Und wenn 
diese Bedeutung der Hysterie weiterhin 
so wenig gewürdigt wird wiebisher, wenn 
man die Weiber zu Amtsärztinnen ernennt, 
ihnenVereinsrecht, Stimmrecht konzediert, 
dann mag einer mit Grauen in die unge- 
heuerste innere Revolution der Zukunft 
sehen, in die Revolution des Unbewußten. 
Eine halb irrsinnige Frau läßt den Geliebten unter 
dem Weihnachtsbaume schwören, daß er ihr den un- 
erträglichen Ehegemahl ermorden werde. Für sie ist 
das eine effektvolle und phantastische Szene im Kerzen- 
schimmer. Sie meint es nicht so schlimm. Aber in 
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derselben Nacht klafft eine wirkliche Schußwunde an 
der Stirn des Gemahls. Ein Rudel hysterischer Weiber 
kettet sich vor dem englischen Parlament an ein Oitter, 
schreit nach Wahlrecht, zerkratzt den Policemen das 
Gesicht und man gibt ihnen — das Wahlrecht. Der 
Verstand bleibt einem stehen. Glaubt man denn, daß 
die Frauen diese fortwährenden Mißverständnisse gut- 
mütig ertragen werden ? Sie werden unsere Irrenhäuser 
bevölkern, sie werden die nächste Generation, deren 
früheste Erziehung ihnen ausgeliefert ist, vom Keim 
an verderben, sie werden uns niederknallen oder von 
ihren Geliebten niederknallen lassen, sie werden eine 
große Revolution machen; denn es ist kein Vergnügen, 
eine Frau zu sein, wenn es keine Männer gibt. *) 



*) Aus Rußland wird berichtet, daß die revolutionäre Be- 
geisterung der Jugend immer mehr in sexuellen Taumel um- 
schlage. An manchen Orten soll dieser Taumel geradezu orgi- 
astische Dimensionen annehmen. Die Behörden sind natürlich 
über diesen Wandel der Dinge sehr erfreut. Dem Revolutions- 
komitee ist nur sein Recht geschehen. Warum hat es Frauen 
einen Browning in die Hand gedrückt? Über das Verhältnis 
von Frauen zu Pistolen siehe Shakespeare, Heinrich der Vierte, 
II. Teil, zweiter Aufzug, 4. Szene. (Pistol, die Wirtin und 
Jungfer Dortchen.) 
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Die miserable Anlage des Staates zwingt das 
Weib, einen Beruf zu ergreifen. Es muß entgegen 
seinem Prinzip (das ist die Anlockung des Mannes) 
Lehrerin, Beamtin, Geschäftsfrau, Dienstmagd sein. In 
diesen Berufen wird es nicht glücklich, sondern ver- 
kümmert, altert vor der Zeit oder geht zur Prostitution 
über. Alles das verschuldet und verantwortet der 
Staat. Aber niemand zwingt das Weib zum Studium 
der Medizin, es hat sich dieses Recht mit großem 
I Schwung erobert und das Weib unternimmt freiwillig 
l nur, was zur Lösung seines Problems (das ist der 
/ Mann) führt, sei es nun geradezu oder auf einem 
^ Umwege. Da man nur das gewissenhaft beurteilen 
kann, was man mit eigenen Augen gesehen hat, so 
werden hier amerikanische und russische Verhältnisse, 
von denen alle Feministen schwärmen, nicht beachtet. 
| Bei uns sieht die Bewegung mit wenigen Ausnahmen 
! anders aus. Nicht weibliche Proletarier studieren Me- 
dizin, sondern Bürgerliche, die Männer fangen wollen. 
Die Bewegung hat nicht den großen Stil der prole- 
tarischen Massen, sie ist eine Angelegenheit der guten 
Oesellschaft, ein neuer weiblicher Sport, eine Operette. 
Die Festungen der Wissenschaft, darein sich Männer 
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tagsüber vor Weibesbedrängung verschanzen, werden 
vom schönen Geschlecht durch Oberwindung von 
zwanzig rigorosen Prüfungen erstürmt. 

Da die Weiber aber auch im Dienst ihres 
Prinzips Neues nicht selbständig erfinden können, 
so bedeutet das Entstehen studierter Weiber, daß es 
Männer gibt, welche lernende und gelehrte Weiber 
reizend finden. Diese Männer nennen sich Feministen. 
Wir werden sie lieber Masochisten nennen, die 
ihre Perversion larvieren. Sie wollen das Weib zum 
Manne machen, sie haben Phantasien von starken 
Weibern, die dasselbe leisten können wie Männer, 
ja besonders als Ärztinnen zweifellos viel mehr leisten 
würden als Männer, und kämpfen für diese uneinge- 
standenen sexuellen Perversionen mit der ganzen 
Leidenschaft, die den bewußten Masochisten auf die 
Suche nach der gestrengen Herrin treibt. Und weil, 
was ein Masochist ist, auch sadische Triebe hat, 
wünscht er vom Weibe, daß es lustrenlang und länger 
in Hörsälen, Laboratorien und Spitälern wie in Folter- 
kammern geschäftig und heimisch tue. Im Dienst 
ihres Prinzips sind die Weiber Heldinnen. Die Femi- 
nisten riefen und das Weib hat den Sprung ins 
Dunkle gewagt. 

Das studierende Weib will sich vor anderen 
Weibern erhöhen und wählt hierzu den Weg durch 
die Wüsteneien der Wissenschaft, von dessen Länge 
und Beschwer es falsche Vorstellungen hat. Es geht 
ihm wie Columbus, der Asien im Westen suchte und 
die Größe der Erde unterschätzte. Und wie das Fest- 
land von Amerika den Genuesen rettete, so hilft das 
Weib sich fort mit manchem Unerwarteten, das es 

Wittels, Die sexuelle Not. 11 
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unterwegs entdeckt. Am besten dann, wenn es 
hysterisch ist Denn das hysterische Weib hat die 
geheimnisvolle Fähigkeit, seinen Sexualwillen vom 
Sexualziel abzuziehen und auf die Tätigkeit zu lenken, 
in die es sich gerade verrannt hat Das Ziel wird 
vergessen und das Drängen nach dem Ziel wird 
Selbstzweck und lustbetont. Mit Hilfe dieser hysteri- 
schen Verkehrung erklärt sich der unnachahmliche, 
wollüstige Fleiß mancher Studentinnen. Es ist ein 
geiler, im bürgerlichen und wohl auch im metaphy- 
sischen Sinne unsittlicher Fleiß, das Weib absolviert 
|in Form von Wissenschaft sein Sexualleben vor aller 
| Augen, es ist ein maßloses, bacchantisches Sichaus- 
| leben, denn Furcht und Scham, die das normale Weib 
hemmen, fallen hier weg; es ist eine öffentliche Liebe, 
von der niemand nichts weiß. 

Diese Mänaden, die im heiligen Hain solchen 
Höllenlärm schlagen, daß die Quellgötter, die hier 
zu Hause sind, schaudernd in die Tiefe tauchen, stellen 
das Extrem dar. In unmerklichen Obergängen führt 
es zum gesunden Weibe, das glücklicherweise diese 
Arbeit der künstlichen Sterilisierung nicht leisten 
kann und seinem Prinzip, der Anlockung des Mannes, 
in Treuen hold bleiben möchte. Es ist in der 
Wüste, aus der es ein Paradies nicht machen kann, 
verloren. Die armen Geschöpfe hasten frühmorgens 
durch Sturm und Nebel zum Borne der Weisheit, 
sie bekommen rote Nasen davon und breite Füße, 
sie verwelken gleich einer Verlobten in lange wäh- 
rendem Brautstand. Denn es sind bürgerliche Mädchen, 
die man gelehrt hat, nur mit dem Ring am Finger 
was zulieb zu tun, und ein dauerndes enges Zu- 
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satnmenleben von Mann und Weib ist schadlos 
nur bei periodischer Entladung denkbar. Darüber 
hilft die Hysterie hinweg. Der hysterischen Kollegin 
gelüstet es mit jedem Tage mehr an der Weisheit 
Brüsten, den Gesunden erfrieren dabei die Nase, die 
Füße und das Herz. Es ist ein Olück, daß wohl keine 
zur Medizin geht, die nicht ein bißchen Anlage zur 
Hysterie hat, die sich nicht wenigstens temporär 
hysterisch pervertieren kann. Nur blitzt das weibliche 
Prinzip in seiner Urgestalt wie ein elektrischer Kurz- 
schluß immer wieder durch und ist dann ganz und 
gar unbändig, wenn es durch fortwährende Perversion 
bis zur Weißglut erhitzt ist. So bleibt dem nicht 
extrem hysterischen Mädchen, das durch Phrasen in 
die Wissenschaft gehetzt wird, wenn niemand es 
rechtzeitig legitim liebt, zur Rettung seiner Seele 
nichts als die >illegitime Liebe«. Aber dazu findet 
nicht jedes bürgerliche Mädchen den Mut. Häufig 
glauben sie, daß sie auf akademischem Boden be- 
sonders sittenstreng sein müssen, um ihrer großen 
Sache nicht zu schaden. Freilich sie glauben das 
nicht lange und die höheren Semester werden wohl, 
wofern sie . nicht heillos hysterisiert sind, mit un- 
widerstehlicher Gewalt auf das gelenkt, was aller 
Weiber große Sache ist. Die Studenten, deren Sexual- 
leben in der entsetzlichsten Weise verwahrlost ist, 
mögen sich des Geschenkes freuen, das ein Irrtum 
ihnen in den Schoß wirft: die Pforten sprangen auf, 
weil Minerva pochte, und Venus tritt in die Halle. 
Hinter Retorten und Gasometern läßt sich's kosen 
als wie im grünen Tann, auch im Seziersaal kann 

man sich duftende Märchen ins Ohr flüstern. Leider 
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ist die unausrottbare Heuchelei der bürgerlichen Ge- 
sellschaft damit nicht einverstanden und so ver- 
säumen die Mädchen gewöhnlich die beste Jugendzeit 
zum Lieben und Gebären. 

Man wird andrerseits unnatürlich nennen müssen, 
daß einige wenige Weiber, die wahrscheinlich nicht die 
wertvollsten sind, den unverständigen jungen Männern 
aufgedrängt werden. Die Gefahr ist groß, daß ein 
Student mit der ganzen Hartnäckigkeit der ersten 
Liebe sich in ein Scheusal vergafft, nur weil es ihm 
immer um die Nase streicht und besseres Futter für 
den der Welt noch Abgekehrten nicht zu haben ist. 
Wer jung ist, ist [blöde, wagt nicht, zurückhaltende 
Frauen im Sturme zu erobern. Er ist auf aggressive 
angewiesen. Das Eindringen des Weibes ins Labora- 
rorium fühlt auch der schüchterne Liebhaber als An- 
gebot und einmal im Netz, zappelt er lange. Die 
nicht studierenden Frauen könnten das als unlauteren 
Wettbewerb bezeichnen. Man kann von den Studenten, 
die starke Ausdrücke lieben, oftmals hören, die weib- 
/ liehen Kollegen kämen ihnen vor wie Prostituierte. 
Sie glauben, daß das Weib unter gefälschtem Vorwand 
die Stoa betritt und die alma mater zur Kupplerin 
herabzerrt. Das ist ein ungerechter Vergleich. Aber 
eine Gemeinsamkeit ist da: die aggressive Art der 
Anlockung. 

Unter solchen Fährlichkeiten reift die Studentin 
zur Ärztin. Die »Feministen«, diese Zierde der Mensch- 
heit, tun, als hinge die Frage an der Fähigkeit des 
Weibes, den Prüfungsstoff aufzubüffeln. Natürlich 
kann auch das Weib so viel Gehirnschmalz auf- 
bringen. Es handelt sich aber darum, ob der Weg 
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zur Ärztin nicht ein Irrweg ist, ob er sich nicht zu / 
weit vom weiblichen Problem entfernt, ob er nicht I 
etwa das Weib unglücklich macht. jWer stark ist, irrt 
sich nicht Nie wird ein wahrhaft geniales Weib 
Medizin oder überhaupt studieren, es sei denn um 
Liebe. Aber das führt in die Weltgeschichte. 

Die Studentin schädigt sich selbst; die Ärztin 
möglicherweise auch andere. Ihre Beziehungen zu 
weiblichen Kranken sind schnell erledigt: Frauen 
wollen von weiblichen Ärzten fast ausnahmslos nichts 
wissen. Im Spital, wo sie sich's nicht wählen können, 
sind sie mit den weiblichen Ärzten unzufrieden. Das ist 
verständlich. Für eine kranke Frau ist es eine schwere 
Enttäuschung, wenn man ihr eine Arztin schickt. Sollte 
sie Fieber und schmerzhafte Oebreste leiden und um 
den männlichen Trost kommen? Auf dem Zahlstock 
eines Wiener Spitals lag einmal eine hysterische 
Witwe, der man eine Ärztin zur Behandlung schickte. 
Sie sagte entrüstet: »Ich will einen Arzt. Mein Mann 
hat das Mädchengymnasium unterstützt. Wenn er aber 
gewußt hätte, daß es solche Früchte tragen wird, dann 
hätte er sich's anders überlegt.« Wie weiblich, wie 
reizend unlogisch und wie tief und wahr! Was für 
andere Früchte könnte denn ein Mädchengymnasium | 
tragen als eben Ärztinnen? Aber die Ärztinnen pflegen 
auch untereinander spinnefeind zu sein und verfechten 
einzeln selbst die Meinung, es sollte keine andere 
den Doktorhut erlangen, der wie jeder Damenhut an 
Wert verliert, wenn viele das gleiche Modell tragen. 
Will man erkennen, wie echte, eifersüchtige Feind- 
schaft aussieht, dann frage man das weibliche Pflege- 
personal über seine Meinung von Ärztinnen. Es ist 
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ein Glück, daß die Weiber, wenn sie sich noch so 
sehr in Unweiblichkeit und Hysterie verlieren, die 
/ Eifersucht als einen Leitstern immer bewahren. An 
' der Eifersucht sollt ihr sie erkennen und durch die 
Eifersucht könnten sie sich selber finden, solange 
noch Zeit ist. 

Am Krankenbette des Mannes schaltet seit je die 
I weichere Hand des Weibes als Pflegerin. Es gibt 
keinen weiblicheren Beruf, Männer erweisen sich immer 
wieder als untauglich dazu. Die Krankenpflege ist die 
|reinste Objektivation des weiblichen Prinzips, verklärte 
| Mütterlichkeit, und die Pflegerin ist die Verkörperung 
der Raffaelschen Madonnen, die Jungfräulichkeit und 
Mutterschaft vereinigen. Die Krankenpflege des Weibes 
in ihrer reinen, einfältigen Form ist ein Trieb, in den 
die ganze Sexualität des Weibes einfließen kann. Für 
Pflegerinnen gibt es keine Männer, nur Kinder, und 
für Kranke ist die Pflegerin nicht das Weib, sondern 
die Mutter. Manchmal heiraten Genesene ihre Pflegerin, 
aber auch Ödipus hat seine Mutter geheiratet, ohne 
es zu wissen. Das Prinzip der Mütterlichkeit tritt in 
der Uniformierung des Pflegepersonals bewußt zutage; 
wenn das Weib wirken will, legt es auf individuelle 
Toilette Wert, die seine Mängel verhüllt und seine 
Vorzüge geltend macht. 

Die »Feministen«, die man nicht genug loben kann, 
folgern aus der Pflegefähigkeit des Weibes seinen ganz 
besondern Beruf zur Medizin. In Wirklichkeit folgt 
i. das Gegenteil daraus. Die Pflegerin legt ihre Einzel- 
l persönlichkeit ab und wird zur Mutter; der Arzt wirkt 
nur durch seine Persönlichkeit Die Pflegerin liebt den 
Patienten, aber der Arzt liebt den Patienten durchaus 
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nicht, sondern er heilt ihn, er wird die Geschwulst 
nicht streicheln, sondern herausschneiden, und die 
besten Ärzte sind die gröbsten. Der Arzt ist seinem 
Wesen nach ein Kämpfer, ein Feldherr. Die Pflegerin i 
ist ihrem Wesen nach ein Weib, in dessen Engels- 
armen gut ruhen ist. Deshalb erkennen die »Feministen« 
die besondere Eignung des Weibes zum ärztlichen 
Beruf. 

Die Ärztin tritt ins Krankenzimmer und wirkt. Wir 
begegnen der grotesken Zumutung, ein Mann sollte 
sich vor einem Weibe und für ein Weib entblößen 
können, von ihm besehen, betastet, behorcht werden : 
mit Ausschluß der Sexualität. Soll der Mann, weil er I 
krank ist, von einem Weibe andere Gefühle empfangen, 
als da er gesund war? Er mußte homosexuell sein, | 
wenn er vom Weibe, das ihm helfen will, andere Hilfe j 
erwartete als Rettung aus Liebesnot. Es sei denn, daß 
es um das blanke Leben geht, und dann wird er das 
Weib zum Teufel jagen, weil dann zum Schäferspiel 
nicht Zeit ist. Er wird in jedem Falle, den er mit 
Galanterie nicht überwinden kann, das Weib zum 
Teufel wünschen. Er schämt sich vor dem Weibe; 
nicht weil er sich entblößen soll, sondern weil es so 
geschehen soll, als wäre er impotent und exhibitioniere. 
Es ist ein reizvolles Spiel, sfch von einem Weibe 
den Span aus dem Finger ziehen zu lassen; aber 
man muß gesehen haben, wie das Weib einen ge- 
lähmten Mann katheterisiert. Der Patient rettet sich in 
seinen Masochismus, wozu ja der Kranke leicht ge- 
neigt wird — die leichtkranken Männer im Saale lachen. 
Die Feministen sagen, daß die lachenden Männer un- 
gebildet und roh seien. Gott erhalte uns solche Un- 
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bildung und Roheit. Der alte Hildebrand konnte auch 
nicht zusehen, wie Chriemhilt den gefesselten Hagen 
schändete. Es möchte den Weibern schlimm ergehen, 
wenn die Männer über sie nicht mehr lachen. 

Für Feministen, denen alles und also auch die 
Frage zuzutrauen ist, wie es denn die Frauen mit 
männlichen Ärzten halten sollen, wenn weibliche Ärzte 
den kranken Männern so unangenehm sind, sei die 
i nicht ganz unbekannte Erfahrung mitgeteilt, nach der 
I das Weib in Nöten durch Urgesetze auf den Mann 
verwiesen wird, daß sie sich nicht zu schämen braucht, 
schwach zu sein, denn Schwachheit ist ihr Name. 
Der äußerste Fall ist aber nicht das Katheterweib, 
| sondern der weibliche Psychiater. Die Angst vor Irr- 
sinn ist fürchterlich genug. Läuft man noch dazu 
Gefahr, einem weiblichen Psychiater in die Hände zu 
fallen, dann möge ein E. T. A. Hoffmann oder ein Poe 
versuchen, das Grauen der Situation auszuschöpfen: 
Der gefährlichere Irrsinn über den harmlosen trium- 
phierend. Oder: der irrsinnige Nietzsche vor der Klar- 
heit eines Weibes! Daß ein Mensch, der über die 
»dritte reitende Artilleriebrigade« stolpert, Paralyse, 
und ein Mistbauer, der sich für einen Malteserritter 
hält, auch kein tadelloses Seelenleben hat, erkennt 
natürlich auch eine Frau, sei sie nun Ärztin oder seit 
vierzehn Tagen Irren Wärterin. Aber wie soll ein Weib 
mit den Grenzfällen des Seelenlebens fertig werden, 
die Spiegelung in der eigenen Persönlichkeit verlangen, 
die mit Namen nicht benannt werden können und mit 
allem zusammenhängen, was der Mensch Tiefstes und 
Höchstes hat? Die dem Manne nachgeäffte geistige 
Scheintätigkeit kann hierzu nicht ausreichen. Es ist 
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einmal unmöglich, Federzeichnungen auf Sackleinwand 
zu entwerfen. Man denke sich ein Weib in amtlicher 
Stellung als Psychiater, wenn man das Gruseln lernen 
will. Denn das Weib ist äußerst gewissenhaft als Post- 
beamtin das ist die Gewissenhaftigkeit des Drills, 
dressierte Tiere lassen auch niemals einen Reifen aus, 
wenn sie springen; aber das Weib hat kein Verant- 
wortungsgefühl vor der eigenen Persönlichkeit, es fühlt 
sich nur seinem Prinzip verantwortlich. 

Amtsärztinnen! Als die Aspirantinnen der Wiener 
Krankenanstalten zu Sekundarärzten und Assistenten 
ernannt werden wollten, petitionierten sie und über- 
liefen die Hofräte im Ministerium. Es ist schwer, dem 
weiblichen Liebreiz ins Angesicht zu widerstehen. 
Dennoch hatte einer der Herren den Mut, den Damen 
zu sagen, er könne sich nicht denken, daß es einem 
männlichen Arzte gut möglich wäre, unter einer Frau 
zu dienen. Da kam er schön an. Im Hause der Wissen- 
schaft, erwiderte die Ärztin, gäbe es nicht Subordi- 
nation, wie im Amt oder bei Militär. Wer mehr wisse, 
der gelte mehr und man werde die Frauen nicht ver- 
hindern können, mehr zu wissen als so mancher Mann. 
Ist das nicht eine Antwort zum Küssen? Kann ein 
Hofrat schlauer bei seinen eigenen Idealen gepackt 
und zum Schweigen gebracht werden ? Natürlich wollen 
die Frauen bezahlte Stellen, weil sie Geld brauchen, 
wenngleich des Lebens Notdurft gedeckt ist Aber daß 
es ihnen ganz besonders darum zu tun ist, etwas zu 
gelten, ein ganz klein wenig zu herrschen, das kann 
jeder sehen, der die Ärztinnen dort beobachtet, wo 
sie Gelegenheit haben, Befehle zu erteilen. »Mit dem 
gnädigen Herrn könnte man ganz gut auskommen, 
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wenn nur die gnädige Frau nicht wäre« — diese ur- 
alte Dienstbotenklage wird in das Krankenhaus ver- 
pflanzt und die den Seufzer ausstoßen, sind außer 
dem weiblichen Wartepersonal gerade die weiblichen 
Kranken. Die männlichen Kranken mögen eine Nach- 
mittagsvisite mit vielem Vergnügen über sich ergehen 
lassen. Aber auch da muß es mäuschenstill sein, die 
jungen Ärzte müssen aufhören, mit ihren Kranken zu 
sprechen, jedermann im Saale muß die Frau Doktor 
als Herrscherin anerkennen, sonst gibt es Krach. Wir 
haben es mit der infantilen Form der Herrschsucht 
zu tun, wie sie sich etwa in einem Häuptling der 
Dahomeyneger zeigt, der täglich eigenhändig ein paar 
Untertanen köpft, um sich an seiner Machtfülle zu 
weiden. Ein Sekundararzt spielt die untergeordnetste 
Rolle im Staatshaushalt, ein Assistent ist nicht viel 
mehr; da es aber das Nächste ist, was die Frau Doktor 
als vorläufig unerreichbar vor Augen hat, so möchte 
sie ebenso gern Assistentin sein wie Kaiserin und 
die Energie, mit der sie diese Winzigkeiten erstrebt, 
ist manchmal bewunderungswürdig: es ist die Energie 
ihres Prinzips, der Anlockung des Mannes. Die Herrsch- 
sucht des Weibes folgt unmittelbar aus ihrem Prinzip 
und wer an das Prinzip nicht glauben will, der frage, 
was Weiber der Welthistorie, die kommandieren durften, 
kommandiert haben. Und immer war ihr Sinn auf das 
Nächste gerichtet und dieses Nächste wurde mit in- 
fernalischer Energie betrieben. Wir wissen das, seit- 
dem Xerxes mit zwei Millionen Mann in Griechen- 
land einfiel, weil seine Fau eine korinthische Sklavin 
wünschte. 

Ein Blick in die amtsärztliche Zukunft des Weibes 
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ist reizend. Mit einem Handkuß oder einem zierlichen 
Kompliment wird der Patient eine Kostaufbesserung 
erzielen, eine Liebeserklärung wird das ärztliche Zeug- 
nis zärtlich beeinflussen und die Irrsinnigen werden 
sich durch ein Eheversprechen aus dem Kotter be- 
freien. Die Ärztinnen, die noch einiges erreichen 
wollen, auch wohl noch immer unter den Männern 
leicht verschüchtert sind, haben ihre wahre Natur 
noch nicht enthüllt Aber sind es nicht Frauen wie 
andere auch? Und man kann schon jetzt die Krallen 
in der Katzenpfote bemerken. Am schlimmsten werden 
die weiblichen Kranken leiden. Denn das Weib will 
bekanntlich nicht so sehr dem Manne gefallen, als 
die Konkurrentin ausstechen. Die Frauen werden es 
zu fühlen bekommen, daß die Frau Doktor über sie 
herrscht und keine Göttinnen duldet neben sich. Die 
Kranke kommt nicht nur um den Trost, einen Mann 
an ihrem Bette zu finden, sie läuft Gefahr, ob des 
Besten, das sie hat, von der Ärztin in unmerklichen 
Kleinigkeiten, in halbbewußten Sticheleien, in allen 
Formen, die weiblicher Haß ersinnt, gepeinigt zu 
werden. Besser noch möchte ein Mann, der eine 
Operateurin durch seine Gleichgültigkeit beleidigt hat, 
unter ihrem Messer davon kommen, als eine Frau, die 
neben der Ärztin glücklicher um Mannesgunst gebuhlt 
hat. Die Ärztin wird der Nebenbuhlerin bei der Ope- 
ration lockere Darmnähte setzen, daß sie stirbt, und das 
zwar unbewußt, denn der Haß wird stärker sein als sie 
und das Unbewußte kann von keinem Verantwortungs- 
gefühl belangt werden. Hier kommt man von der 
Operette unvermittelt ins Medeenhafte, in jedem Weibe 
steckt eine Medea und Medea war eine Ärztin . . . 
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/ In allen Berufen gerät das Weib mit seinem 
/Prinzip in Konflikt In keinem Berufe kann dieser 
1 Konflikt, in welchem das Prinzip Sieger bleibt, bis es 
erstirbt, so großen Schaden anrichten wie im ärzt- 
lichen, der überdies bis heute — wenigstens bei uns 
— eine Spielerei für das bürgerliche Weib geblieben 
ist Läge der Konflikt an der Oberfläche, so möchte 
ihm mit Moralsprüchen und Drohungen beizukommen 
sein; aber die fluchwürdige Heuchelei und Verstellung, 
die wir das Weib seit Jahrtausenden lehren, rächt 

fsich an uns und am Weibe, das sich selber nicht 
mehr kennt. Die unbewußten Triebe des Prinzips 
strahlen aus den Tiefen der weiblichen Seele, lenken 
des Weibes Sinn und Hand. Dort in der Tiefe steckt 
das einzige Gewissen, das dem Weibe eigen ist; es 
braucht kein anderes. Es heißt nicht das Weib be- 
freien, wenn man es zu männlichen Berufen heranzieht, 
i sondern sein Prinzip knechten. Nirgends könnte das 
[gefesselte Prinzip sich schrecklicher rächen als im 
' ärztlichen Beruf, der, wie kein anderer, ins Leben 
schneidet Um nicht die Anhänger der blutleeren und 
weltfremden Gerechtigkeit auf sich zu hetzen, die da 
sagen: man darf es ihnen nicht verbieten, ließ die 
Obrigkeit die Weiber Ärztinnen werden, hat sie jetzt 
die Unnatur und Hysterie auch noch durch bezahlte 
Stellen sanktioniert. 

Tatsächlich arbeiten die Frauen in provisorischen 
Stellen schon seit langem neben männlichen Kollegen 
( und diese Herren verlangten manchmal selber, daß 
/ den Frauen, die gleiches leisten, auch gleiche Rechte 
verliehen werden. Sie vergaßen dabei, daß niemand 
die Frauen gerufen hat. Die Kette der faits accomplis 
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muß endlich irgendwo durchbrochen werden: Erst 
hieß es erweiterte Frauenbildung, man eröffnete ein 
Gymnasium. Dann hieß es, wir haben dieselbe 
Vorbildung wie die Männer, man muß uns an 
die Fakultät lassen. Dann weiter, wir hören Vor- 
lesungen, wir arbeiten und studieren, wir verlangen 
den Doktorhut. So soll es endlos weiter gehn. Nie- 
mals haben die Weiber mit dem Prinzip der Ge- 
rechtigkeit, das ihnen selber fremd ist, überlegener 
gespielt. Immer waren neue Ansätze da, die glücklich 
vorwärts führten. Auch die provisorischen Stellen der 
Frauen zeigten in die Zukunft: Das Provisorium 
mußte ins Definitivum führen. 

Es scheint, als wollte Staat und Land von Amts- 
ärztinnen vorläufig nichts wissen. Daraus folgt un- 
mittelbar, daß er auch private Ärztinnen nicht dulden 
sollte; denn jeder Arzt ist seinem Patienten ein 
Amtsarzt Aber dem Staate gilt nur der gesunde 
Mensch. Der Kranke leistet nichts und das Menschen- 
material ist billig. Deshalb schätzt der Staat den 
privaten Heilkünstler gering: er braucht nur den 
Amtsarzt zur Jurisdiktion. Wo der Staat lau ist, zeigt 
er sich immer erstaunlich liberal: er sagt, wenn die 
Ärztin am Krankenbett nicht tauge, so stehe es jedem 
Kranken frei, sich einen Arzt oder eine Ärztin zu 
holen, ganz wie er will. Aber er erlaubt nicht, daß 
schlechtes Fleisch oder gefälschtes Mehl feilgeboten 
werde, obgleich es auch hier jedermann freisteht, 
dieses oder besseres zu kaufen. Er verzichtet auf die 
Vormundschaft, wo sie am wichtigsten wäre. Es 
wird nötig sein, daß die Ärzte selber zu dieser Frage 
Stellung nehmen: die Ärzte und die Professoren. 
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Freilich, können wir die Meinung von Professoren, 
die wissenschaftliche Gelder ihren Söhnen und Neffen 
zuschanzen, respektieren? Sollte in einer Fakultät des 
Nepotismus der Feminismus, nämlich weiblicher 
Liebreiz und Schwägerschaft, nicht auch Meinungen 
fälschen ? Die studierenden Frauen hatten bis jetzt kein 
Glück; die Professoren konstatieren ziemlich überein- 
stimmend, daß wissenschaftlich von den Frauen nichts 
geleistet werde und sie fügen hinzu, daß auch für die Zu- 
kunft nichts zu erwarten sei, denn die jetzt studierenden 
Weiber seien eine Auslese. Wir müssen hier wieder- 
holen : Die Auslese der Frauen studiert nicht Medizin 
und wird nie studieren. Aber wer bürgt uns gerade 
in Wien dafür, daß nicht Damen zu wissenschaftlichen 
Pfründen kommen, wenn sie die Töchter und Nichten 
des Referenten sind oder wenn sie den Tarokpartner 
des Referenten mit ihren Reizen bestricken?... Es 
soll junge Chirurginnen geben, die man ganz vor- 
zugsweise viel operieren läßt; wenn man ihre schönen 
Arme sieht, die Chirurginnen entblößt tragen, dann 
wundert man sich nicht darüber, sondern blickt er- 
wartungsvoll in die Zukunft. Schöne Arme sind ein 
ganz bedeutender Milderungsgrund. Man möchte bei- 
nahe sagen, daß sie wichtiger sind, als was in Wien 
an Wissenschaft geleistet wird, und da die Fakultät 
einmal unaufhaltsam niedergeht, so ist es besser, daß 
sie durch schöne Arme geschädigt wird, als durch 
Nepotismus, Kapitalismus und Antisemitismus. Aber 
selten haben Ärztinnen schöne Arme. Der Feminismus, 
den sie repräsentieren, ist dürftig genug. 

Möchten doch die Ärzte soviel asiatische 
Weibauffassung bewahrt haben, um das 
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Auftreten der Kollegin als die tiefste Er- 
niedrigung ihres Standes zu empfinden! 
Nicht anders sitzt die hellblusige Frau in den Hör- 
sälen als ein Kind mit papierenem Generalshut in 
einem Kriegsrat ernster Männer, nicht anders bewegt 
sie sich im Krankensaal als wie Omphale im Löwen- 
fell des Herkules. Das Ansehen des ärztlichen Standes 
ist trotz Lister, Pasteur und Behring nicht gestiegen; 
denn das Ansehen stammt einzig von der 
Wucht der Persönlichkeit. Und man kann 
jasehen, wiehochdie ärztliche Persönlich- 
keit eingeschätzt wird, wenn die Frauen 
herbeihüpfen und fröhlich rufen: Seht, wir 
können das auch. 

Wie hinter dem sozialen Elend die Tuberkulose 
und hinter dem sexuellen die Syphilis, so steht hinter 
der Frauenfrage die Hysterie. Wer diese Krankheit 
kennt, fürchtet sie nicht weniger als Schwindsucht 
und Lustseuche. Sie ist erblich und ansteckend, sie 
unterscheidet sich von allen anderen Krankheiten da- 
durch, daß der Gesunde, wenn er in hysterischer Um- 
gebung leben muß, gewöhnlich mehr leidet als die 
Kranke. Wir können die hysterische Frau bedauern, 
können versuchen, ihr zu helfen, aber wir müssen uns 
auch vor ihr schützen. Wir versprechen ihr feierlich, 
daß wir sie niemals heiraten werden. Wir werden ihr 
aber auch jedes Mitleid versagen, wenn sie mutwillig 
in den Konkurrenzkampf mit dem Manne getreten ist, 
in welchem Kampfe sie nicht so schwer gegen den 
Mann als wie gegen sich selbst kämpft Wir behaupten, 
daß die Erstrebung des ärztlichen Berufes — in west- 
lichen Ländern — nicht mehr ist als ein Sport des 
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bürgerlichen Weibes, gefährlich für das Weib und für 
die Kranken. Wir wollen nicht, daß das Studium dem 
Weibe verboten werde: jedes Verbot schafft neue 
Möglichkeiten der Hysterie, die anfing, als dem Weibe 
der Geschlechtsverkehr verboten wurde. Aber wir 
glauben, daß das Weib als Amtsärztin nicht verwendet 
werden darf, somit einen Arzt zweiter Güte darstellt 
Man kann die Ärztin nicht einmal als eine gebildete 
Pflegerin schätzen, denn der Wille zum Arzt schließt 
den Willen zur Pflegerin aus. 
f Endlich warnen wir das Weib, dem wir von 
Herzen wohlwollen, vor den Feministen, von denen 
das Weib wissen soll, daß es keine schlimmeren 
Feinde hat Der Menschenglaube hat einen chimä- 
rischen Gott geschaffen, der Männerglaube hat ein 
Idealweib konstruiert. Es ist ein erdachter Satan des 
Weibes auf Erden, ist das ungeheuerste Attentat männ- 
licher Impotenz, der es nicht genügt, das Weib mit 
dem Gonokokkus zu beschmutzen. Die männliche 
Bestie kann auch gutmütig sein und das Weib be- 
dauern, wenn es sich in Krämpfen windet; aber was 
sind alle Verwüstungen des Leibes gegen die Knechtung 
des weiblichen Prinzips, die irgendein geistiger Gono- 
kokkus erzeugt/ der das Beste der weiblichen Seele ver- 
dirbt, nicht anders als die Gonorrhöe das Beste des 
Leibes. Es ist eine Krankheit, die wir nie mehr über- 
winden werden. Nie wieder wird es werden, wie es 
einstmals war, eher erstünden aus den zerborstenen 
Säulen Attikas die glänzenden Tempel der Olympier, als 
daß uns ungestraft das Weib wieder würde, wie es 
schaumgeboren dem Meere Griechenlands entstieg . . . 
Wenn wir aber die Krankheit nicht heilen 
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können, so wollen wir doch wenigstens Krankheits- 
einsicht predigen. Man soll nicht länger Weiber, 
die auf russische Minister schießen, sich um das 
Wahlrecht prügeln oder Medizin studieren, als Hel- 
dinnen auf den Sockel heben, man soll die Heldinnen 
anderswo suchen, da sie in schmerzvoller Tragik leider 
überall zu finden sind. Die Tragik liegt nicht allein in 
Unterdrückung von Jugend und Natur. Es gibt nichts 
Schlimmeres, als eine nachgeborene Griechin zu sein. 
Jeder hergelaufene Psychiater kann ihr die Marke der 
psychopathischen Minderwertigkeit aufkleben, sie wird 
sich eilig verludern in einer Welt, die wahre Weib- "p 
lichkeit nicht mehr verträgt, in der Welt der Familie, < 
des Christentums, der Hysterie und der Syphilis. 




Wittels, Die sexuelle Not. 
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Epikrise. 



Der Artikel »weibliche Ärzte« hat unter den Fe- 
ministen tiefe Empörung hervorgerufen. Einige von 
diesen Feministen haben seither weibliche Ärzte ge- 
heiratet, andere tragen uneingestandene Liebe zu 
Ärztinnen in ihrer Brust verborgen und hassen den 
Autor, als ob er schuldig wäre, daß sie nicht wagen, 
ihre Liebe zu offenbaren. Hie und da ist ein Paulus 
zu finden, der den Autor früher steinigen wollte und 
jetzt bekehrt ist Einer dieser Bekehrten hat eine 
/Vision gehabt, die der Mitteilung wert ist. Er sah 
eine chirurgische Operation. Zu Häupten des narkoti- 
sierten Patienten saß eine Ärztin mit dem Chloroform- 
fläschchen. Zur Statue entgeistert starrte sie auf den 
blutbespritzten Operateur; denn sie liebte ihn. Das 
Chloroform tropfte und tropfte auf die Gesichts- 
maske des Patienten, dessen Atem zu rasseln be- 
gann und endlich ganz aufhörte, ohne daß die 
Ärztin darauf achtete. Diese Vision, der die Wirk- 
lichkeit sehr nahe kommt, trägt so sehr den Stempel 
der v inneren Wahrheit, daß sie in jedem Unbe- 
fangenen tragische Schauer erregt. Aber was nützt 
das ? Feministen kann man nicht überzeugen. Ebenso 
gut könnte man einem Masochisten zureden, daß er 
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sich nicht prügeln lassen soll, weil das weh tut Er 
will Schmerzen leiden, er will vom Weibe gequält 
und umgebracht werden. Und weil die Hysterica 
solche Folterung am raffiniertesten vornimmt, ist der 
Feminist der nährende Vater der Hysterie. 

Der Autor hat nach und nach am eigenen Leibe 
erfahren, wie überraschend richtig seine Auffassung 
des Feministen ist Lange nach der Veröffentlichung 
der »weiblichen Ärzte« hat er von einem gehört, den 
er nie im Leben sah und der dennoch erklärte, er hasse 
keinen Menschen auf Erden so tief wie den Autor wegen 
seines »perfiden Angriffes auf wehrlose Frauen«. Einer 
der dümmsten Menschen, der vorher stets verehrungs- 
voll vor dem Autor den Hut zog, sagte, daß er den 
Autor nach diesem Artikel beim besten Willen nicht 
mehr für normal halten könne. Die gekränkten Damen 
haben dem Autor sein Verbrechen längst vergeben: 
die Feministen hassen ihn • und werden ihn hassen 
bis über das Grab hinaus. Was ist das für eine 
lächerliche Oesellschaft, die zur Theorie (Fruchtab- 
treibung, Lustseuche, Familie etc.) bravo sagt und 
beim Exempel zur beklatschten Theorie in ein Wut- 
geheul ausbricht? Die einem Autor, der nach bestem 
Wissen und Gewissen seine Weltanschauung aus- 
breitet, der sich bei dieser Gelegenheit als ein Ver- 
ehrer, fast ein Schwärmer der wahren Frauenrechte 
zeigt, die einem solchen Autor vorwerfen, der Artikel 
»weibliche Ärzte« habe seine Quelle im Brotneid oder 
in gekränkter Liebe? Es wäre für das vorliegende 
Buch praktischer gewesen, das Kapitel »weibliche 
Ärzte« wegzulassen. Der Autor kann sich zu dieser 
Verstümmelung seines Baues nicht entschließen. Möge 
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jede einzelne Dame, die sich durch harte Worte der 
Abhandlung gekränkt und beleidigt fühlt, dem Autor 
/ glauben, daß er trotzdem den Frauen besser gesinnt 
J ist als der fanatisierteste Frauenrechtler. Könnte ich 
doch jeder einzelnen Dame die Hände streicheln und 
sie von dieser Wahrheit überzeugen. Denn man über- 
zeugt eine Frau — auch wenn sie Medizin studiert 
hat — immer besser, wenn man dabei ihre Hände 
streichelt, als wenn man mit dem schweren Geschütz 
einer prinzipiellen Abhandlung anrückt. 
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VI. 

Das Kindweib. 



Das Kindweib. 



Über das Mannweib in seiner Erscheinungsform 
als Attentäterin und als Ärztin ist ausführlich ge- 
sprochen worden. Es wurde versucht, ohne Zuhilfe- 
nahme des längst überdehnten Begriffes der Degene-^ 
ration oder psychopathischer Veranlagung die Minder- 
wertigkeit dieses Typus nachzuweisen, der durch 
| allzu starke Verdrängung der Sexualität völlig steril 
f und kulturfeindlich geworden ist. Wenn es gelänge, 
am andern Ende der Weiblichkeit das Kindweib zu 
/ entdecken und gleichsam naturwissenschaftlich zu 
7 beschreiben, als einen Typus, der aus irgendwelchen 
/Gründen nichts von seiner ursprünglichen Sexualität 
(verdrängt hat und so im entgegengesetzten Sinne 
—-{kulturfeindlich wirkt, dann wären von beiden Seiten 
die Grenzen abgesteckt, zwischen denen das normale, 
das Kulturweib sein Dasein vollendet, und jedermann 
könnte erkennen, ob die Erziehung des Kulturweibes 
die richtige Mitte hält. 

Es wäre mit dem Nachweis zu beginnen, daß 
es Kindweiber in diesem Sinne wirklich gibt, daß 
sie nicht bloß im Gehirn eines Phantasten existieren, 
sondern in der Natur. Aber wie man dem Forscher 
nicht nach Polynesien nachreisen kann, woselbst er 
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etwa eine seltene Spezies entdeckt hat, so liegt auch 
hier die einzige Gewähr für die Wirklichkeit in der 
lebendigen Beschreibung, der man jedenfalls einen 
gewissen Schwung zugunsten des Kindweibes wird 
zugute halten müssen. Denn das Mannweib steht 
stolz und protzig in der Sonne, wohin es nicht ge- 
hört; das Kindweib ist wegen seiner Hilflosigkeit und 
wegen seiner Schönheit zum Aschenbrödel geworden 
und man mag es gern einmal hervorziehen. Am 
andern Tag sitzt es doch wieder in der Asche. 



I 

An Stelle aller pathologischen Voraussetzungen 
nehmen wir zur Basis des fraglichen Wesens nichts I 
als eine vorzeitig entwickelte Schönheit Das Kind- ' 
weib sei schön und begehrenswert zur Zeit, wenn 
an dere Kinder noch den Reifen schlagen : dann bleibt 
es ewig ein Kind. Denn begehrt zu werden ist 
so absolut die Idee desWeibes, daßessich 
nicht länger entwickelt, als bis es begehrt}, 
wird oder, weil die Wachstumsenergie des kind- 
lichen Geschöpfes immerhin vorwärts drängt, nur 
das entwickelt, um dessen willen es so früh 
begehrt wurde. Es wird immer schöner, weil es 
frühzeitig schön war; sein Großhirn ist schwächer, 
sein Beckenboden ist stärker als bei anderen Frauen. 
Schon hier drängt sich ein Vergleich mit dem männ- 
lichen Genie auf, dessen Wesen auch in einer vor- 
zeitigen Entwicklung besteht, nämlich in der Ent- 
wicklung des Geistes, und wenn sich ergibt, daß, wo 
ein Weib die Weltgeschichte auf den Kopf gestellt 
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hat, in Hellas und in Rom, in Rom zum andernmal 
im Zeitalter der Borgiajmd I in Paris, daß es jedesmal 
ein Kindweib gewesen ist, dann wird man weibliche 
G enialit ät, wenn es eine gibt, nicht sowohl im Gehirn 
als im Becken zu suchen haben. 

Das Kindweib ist eine Entwicklungshemmung 
oder eine Entwicklungseinseitigkeit durch Schönheit. 
Es ist deshalb von zarter Gesundheit und blickt aus 
großen, staunenden Kinderaugen in die Welt. Es ist 
unklug wie ein Kind, aber wo es um Liebe geht, 
übertrifft es in jungen Jahren an Weisheit die Er- 
fahrensten. Es ist furchtsam wie ein Wilder, der 
durch den Wald geht und die Welt voll Gespenster 
sieht, es ist furchtlos wie ein Nachtwandler, der auf 
dem Dach spaziert Seine natürliche Unverschämtheit 
ist groß, weil es ungezogen ist in des Wortes wört- 
licher Bedeutung. 

Das Kindweib wird um seiner Schönheit willen 
so früh und so viel begehrt (siehe Helena in Faust 
II, 3. Akt, vor dem Palaste), daß ihm nicht Zeit bleibt 
zu begehren, nicht Zeit, in Jahren sehnsuchtsvoller 
Jungfräulichkeit Männer nach ihrem Werte zu ver- 
gleichen. Entsagende Lüsternheit, die Schule für 
künftige Oligogamie (wie man statt Monogamie 
besser sagen sollte), ist ihm versperrt. »Holdes 
Erröten« lernt seine ewig faltenlose Seele nie. Im 
Strudel des Begehrtwerdens bleibt dem Kinde nichts 
als das Genießen" ohne~Wahl, ein Mann ist ihm wie 
der andere, der Vorgänger wird so schnell vergessen 
wie der Vater vom Kind, das drei Monate auf dem 
Lande war und bei der Rückkehr in die Stadt den 
Vater nicht mehr kennt Dadurch wird es jedem 
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Manne gegenüber geistig zur Jungfrau und seine 
Liebesfähigkeit, durch keinerlei Erinnerung gedrückt, 
wächst dimensional bis zu den Sternen. Es kann, 
was anderen Weibern über die Kraft geht: vergessen. 

w Es kann nicht, was andere Frauen manchmal können: 

für den Geliebten sterben. Treue und Untreue ist 

ls dem Urweibe gleichermaßen ein Unding. Niemals 
wird es in Oedanken den Mann betrügen, den es in 
Armen hält, so wenig wie ein Säugling an den 
braunen Oummizuzel denkt, wenn er den schwarzen 
im Munde hält und jauchzt dabei und ist ihm einer 
wie der andere. Denn der Sinn der kindlichen 
Sexualität ist, daß das Kind sich an sich selbst be- 
friedigt und irgendein Ding der Außenwelt, den 
Daumen, die große Zehe, einen Schnuller dazu benützt. 
(Freud, Sexualtheorie.) 

Es liegt wenig daran, wenn hier erkannt wird, 
daß das Kindweib im bürgerlich-sittlichen Sinn eine 
Hure ist. Zur geschäftsmäßigen Prostitution steht es 
im Verhältnis des Gegensatzes. Für die dauerhafte 
Dirne des Marktes ist eine tief herabgesetzte, minder- 
wertige Sexualität unerläßliche Vorbedingung. Sie 
bietet ein ganz anderes, auch dem hier vertretenen 
Standpunkt unsympathisches Problem. Durch die 
Ungunst der Verhältnisse muß man freilich das Kind- 
weib so oft in der Gesellschaft der Dirne sehen, aber 
wie schnell geht es zugrunde! »Die kann von der 
Liebe nicht leben, weil ihr Leben die Liebe ist« 
(Wedekinds Lulu.) Sogar der Zuhälter läßt sie im 
Stich, er versteht sie nicht, wie sie ihn und seine 
Notwendigkeit als Impresario und moralische Stütze 
nicht versteht. Sie versteht überhaupt nichts von den 
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Notwendigkeiten dieser realen Welt Die herrschende 
Psychiaterschule spricht gern von der geborenen 
Prostituierten als einem weiblichen Seitenstück zum ge- 
borenen Verbrecher. Dieser Satz wäre falsch, wenn 
er engherzig so ausgelegt würde, als ginge ein Weib, 
das zur Prostitution nicht geboren ist, lieber ms 
Wasser, als daß es Geld mit seinem Körper gewänne. 
Gibt es doch überall und sogar in der Kunst, zu der 
man zweifellos geboren ist, Unberufene. Aber wie 
die Straßendirne mit der natura frigida für ihren 
Beruf geboren oder jedenfalls konstitutionell besonders 
befähigt ist, so ist das Kindweib von Gottes Gnaden 
erschaffen und von anderen Frauen konstitutionell ver- 
schieden. Man kann es ganz gut das Seitenstück zum 
männlichen Genie nennen, wenn man in der Straßen- 
dirne das Seitenstück zum geborenen Verbrecher 
erblickt Gesellschaftsfeindlich sind sie alle drei, Ver-" 
brecher, Genie und Hure werden darum von der Ge- 
sellschaft gehetzt ihr Leben lang. 

Hic jacet in tumulo Lucretia nomine, scd re 
Thais, Alexandri filia, sponsa, nurus. 

Dies ist der Grabspruch der Lucrezia Borgia, die 
ihres Vaters Alexander Tochter, Geliebte und als 
Buhle ihrer beiden Brüder auch Schwiegertochter . 
gewesen ist: doppelte und dreifache Blutschande. 
Dem Kindweibe, scilicet der Hetäre, sind alle Per- 
versionen eingeboren. Es legt nicht einmal beson- 
deres Gewicht darauf, daß der, oder wie man besser 
sagen würde, daß das, was es zu seiner Lust in 
Armen hält, überhaupt ein Mann sei. Es umfängt 
ebenso gern eine Frau, ja wegen des Seltenheits- 
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wertes manchmal noch lieber. Hier ist nichts von 
einer verruchten Abirrung. Findet man doch ein 
Kind reizend, das seine Puppe umarmt und küßt; 
warum verurteilt man die lesbische Liebe? Wo in 
aller Welt liegt der leiseste Orund, sie gar eine 
Krankheit zu nennen? Weil sie der Fortpflanzung 
zuwider läuft, welche der Zweck der Liebe sein soll? 
Die Lehre vom Zweck in der Natur ist die reine 
Metaphysik. Darüber sollte man hundert Jahre nach 
Kant nicht mehr reden müssen. Und fünfzig Jahre 
nach Darwin sollte man einsehen, daß die erhabene 
Unergründlichkeit der Natur gerade darin liegt, daß 
sie der Zwecksucht, dem teleologischen Drang des 
menschlichen Gehirns entrückt ist. Der Arzt spekuliert 
nicht und nennt krankhaft nur das, was irgendwie 
den Bestand des Einzelwesens gefährdet Der Psy- 
chiater nimmt auch die Grenzfälle dazu, die weniger 
das Individuum als die lebende Gesellschaft bedrohen. 
Aber die Fortpflanzung geht den Arzt nichts an, 
außer wenn er als Geburtshelfer an ein Krankenbett 
gerufen wird. Er überschreitet seine Befugnis als 
Sachverständiger, wenn er die Homosexualität aus 
den erwähnten Gründen für pathologisch erklärt: er 
verwandelt die medizinische Frage in eine ethische, 
für die er nicht kompetent ist. Könnte er nachweisen, 
daß Homosexualität das Nervensystem zerrüttet oder 
daß Homosexuelle besondere Neigung zu Nieren- 
entzündung oder Zungenkrebs zeigen, dann würden 
wir ihn hören und ihm glauben. Wenn er vom Zweck 
in der Natur spricht, entziehen wir ihm das Wort, 
denn darüber und über die Unsterblichkeit der Seele 
spricht der Pfarrer besser. Die Liebe ist dem Menschen 
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zum eigensten Vermögen gegeben, das jedermann 
verwalten mag, wie ihm beliebt, und wenn ein Weib 
imstande ist, Männer und Frauen und Dinge gleicher- 
weise zu lieben, so wird man eher dafür halten, daß 
das eine Fähigkeit sei, die dem Normalweib fehlt, 
als es für Krankheit und Verkehrung anzusehen. 
Oder sollte man nicht die ungeheure Abstraktions- 
kraft bewundern, die darin liegt, daß ein Kindweib, 
indem es Tee schlürfend die Lippen an der Schale 
Rand preßt, in Orgasmus geraten kann? Und das ist 
nicht Nymphomanie, sondern deren Gegenteil. Denn 
Nymphomanie ist Mannstollheit und man sieht, daß 
keinem Weibe der Mann im Gründe gleichgültiger 
ist als der Hetäre, die ihn nicht braucht, weil sie sich 
anders behelFen kann. 

Der Wunsch, Weiber zu besitzen, ist im Kind- 
weibe nicht ohne äußeren Einfluß entstanden. Oberall 
auf seinen Wegen erregt es das zärtliche Wohl- 
gefallen von Frauen. Die Frauen wünschen sich ein 
Kind. Solches Wohlgefallen führt beim Durchschnitts- 
weib sehr schnell zum »Abknutschen« und bleibt da 
stehen. Denn hier ist die Grenze zwischen Sitte und 
Nichtsitte. In der großzügigen Anlage des Kindweibes 
liegt es, daß dieses Wohlgefallen bis zur vollen Homo- 
sexualität vertieft wird. Das Kindweib erwidert die 
Liebe in der einzigen Form, die es kennt, und immer 
mit der ganzen Wucht der Persönlichkeit, so daß 
schließlich das Normalweib ein Kind und das Kind- 
weib einen Mann umschlingt. Das wäre eine Formel. 
Angenommen, daß das Kindweib gern Komödie 
spielt wie alle Kinder (was hier noch des weiteren 
besprochen wird), denkt es sich auch wohl in die 
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Rolle des Mannes und mimt den männlichen Teil des 
■"~ Verhältnisses. Das ist eine zweite Former Die Natur 
läßt sich in Formeln nicht fassen, ist alles zugleich 
und das Problem der Homosexualität, besonders der 
lesbische Teil, hat Fassetten, von denen sich selbst 
das »Wissenschaftlich-humanitäre Komitee« in Berlin 
nichts träumen läßt 

Angesehen die Macht ungewöhnlicher Schönheit, 
der nichts anderes in der Welt vergleichbar ist, wird 
sehr wohl verständlich, daß viele sich in das Kind- 
weib verlieben. Angesehen die Eitelkeit des Mannes, 
dessen Persönlichkeit von dieser Art Weib gar nicht 
geschätzt wird, ist es merkwürdig, daß die Hgtare 

so oft zum Schicksal von Männern wird, sie, deren 

Schicksal e i n Mann doch niemals werden kann. Das 
könnten Männer sein, die Schönheit zu ihrer Religion 
erhoben haben, deren Liebe dann einer Andacht 
gliche, da sie die Hetäre nicht so sehr lieben, als 
recht eigentlich anbeten. Denn beim Kindweib, dessen 
Wesen durchaus aus Schönheit besteht, hat Schön- 
heit die tiefste Bedeutung. In seinen höchsten Augen- 
blicken entweicht das Bild aus dieser Welt und wird, 
von schönheitsfrommen Augen besehen, antik. Es 
führt nach Griechenland, das Christentum, das Jahr- 
tausend ist für einen Augenblick überwunden. 

Wie wenigen bedeutet Schönheit so viel! Die 
y vielen, die das Urweib dauernd fesselt, suchen nicht 
r t /Schönheit, sondern Schmerz. Das Urweib ist »ein 
Haderlump«. Es ist sich selbst nicht wichtig, wie 
^sollte ihm irgendein anderer wichtig sein. Wer es 
liebt, schöpft in ein Danaidenfaß. Er kann nicht Dank- 
barkeit erwarten und mag er noch so viel für das 
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Geschöpf getan haben, er steht doch nicht mehr in 
dessen Gunst als der erste beste. Und indem sich 
zur Wirkung der Schönheit diese völlige Gering- 
schätzung des Liebhabers gesellt, wird das Kindweib 
zur wollüstigsten Qual für den Mann, der es nun 
nicht sowohl um seiner Schönheit willen als wegen 
seiner wahren Göttlichkeit anbetet, denn nur die 
Gottheit kann Menschenwert so gering achten, so 
gleichgültig und ungerührt Opfer empfangen und 
heiter bleiben, wenn die Kreatur verblutet Wer diese 
Art der Schmerzsucht, die viel tiefer führt als Venus 
im Pelz, aus seinem Innern nicht versteht, der findet 
die große Verbreitung solcher Anbetung in der Ge- 
schichte; denn nicht nur Ritterdienst und Marienkult 
wurzeln in diesem Verlangen, sondern so oft ein 
Weib zu Macht gekommen ist, gelang ihr*s durch 
Verachtung von Mannes Wert und Würde. Sollte nun 
auch diese Form der Liebe Masochismus und eine 
Perversion genannt werden? An dem steigenden Wider- 
willen gegen dieses Wort, je länger man von Liebe 
spricht, kann man erkennen, daß es in die Rumpel- 
kammer gehört zur Degeneration, zur psychopathischen 
Minderwertigkeit, zur erblichen Belastung: lauter Drei- 
viertelbegriffe, Krücken, mit welchen das gesunde 
Schreiten verlernt wird, dagegen der Nebenmensch 
erschlagen werden kann. 

Nicht also eine Verkehrung, wohl aber einen 
Rückschritt werden wir solche Liebe nennen, wenn 
anders der ein Rückschrittler ist, der das Land^ der 
Griechen mit der Seele sucht Zum erstenmal hieß 
mar/s Renaissance J die letzten Wellen dieses glor- 
reichen Rückschrittes sind unfern von unserem Zeit- 
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alter verbrandet Das Christentum hat mit der Ver- 
heißung ewiger Glückseligkeit, die man wie jede 
Erlösung durch Leiden und Entbehrung sich ver- 
dienen muß, alles irdische Genießen zur Sünde ver- 
dammt Wie schnell verschwand da Kraft und Schön- 
heit und Reichtum aus der Welt! Nur die Liebe, der 
Urtrieb alles Lebendigen, widerstand und wurde im 
Ringen mit dem ungeheueren Grundgedanken der 
neuen Weltanschauung durch die Askese vertieft 
Für die Herrschaft der Schönheit, die das Christentum 
brach, hat es uns die jungfräuliche Keuschheit, die 
Heiligkeit der Monogamie geschenkt, zweifellos herr- 
liche Geschenke, solange der Glaube stark und der 
Himmel offen war. Aber die Liebe .war stärker als 
der Glaube, das Fleisch war stark und der Geist 
war schwach. Könnte das Weib Jungfräulichkeit 
mühelos bewahren wie eine Madonna, gäbe es ein 
Feuerwerk, das leuchtet, ohne zu verpuffen, könnte 
man die Sexualität aufs Eis legen — dann wäre un- 
befleckte Keuschheit ein haltbares Ideal. Aber unsere 
Jungfrauen opfern nur der Anatomie und erreichen 
eine Keuschheit, bei der nichts herauskommt, als ein 
ruiniertes Nervensystem. Und dabei ist Nixchen und 

i Halbjungfrau immer noch mehr wert als die verein- 
zelten Wesen, die in der Tat bis zur verhältnismäßig 
späten Ehe asexuell bleiben; das sind vertrocknete 
Zwetschken, vor denen einen Gott bewahren möge. 
Und was zwischen der asexuellen und der perversen 

j Jungfrau liegt, heißt Hysterie. So einfach liegt das 

! Problem der Jungfrau. 

Ehe und Familie wurzeln viel tiefer in unserem 
Jahrtausend. In der Aufstellung des Hetärenideals, 
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die ein unsere Zeit immer stärker kennzeichnender 
^ug ist, | tritt so recht der Pessimismus zutage, der 
auch diesen beiden Institutionen entgegengebracht 
wird. Offenbar halten sie nicht, was sie versprochen 
haben, und viele, wertvolle Männer ziehen die Oe- 
sellschaft der Hetäre vor, die nichts verspricht als 
das eine, niemandem das Geringste zu halten, so daß 
man bei ihr, indem man auf Treue, Dankbarkeit und An- 
hänglichkeit verzichtet, nicht mehr Öef ahr läuft, betrogen 
zu werden. Statt dieser christlichen Tugenden findet 
man bei ihr Schönheit und wird aus Verzweiflung 
zum Griechen, weil es zu schmerzhaft ist, ein Christ 
zu sein, und weil es auch keinen Sinn hat, wenn 
man an den Himmel nicht glauben kann. Es ist aber 
die Tragödie des Hetärensuchers, daß er dem Christen- 
tum abtrünnig geworden und doch, wiewohl ein 
Apostat, die Unbefangenheit des Hellenismus niemals 
gewinnen kann. 

Im Zusammenstoß mit der Kultur spielt das 
Kindweib allerlei Rollen für kurze Zeit und spielt sie 
so gut, daß es selber daran glaubt Manchmal redet 
es sich und anderen ein, daß es dauerhaft verliebt 
sei. Kinder haben lebhafte Phantasien. Sie bilden 
sich ein, Königstöchter und Prinzen zu sein, am 
liebsten spielen sie Papa und Mama. Auch das Ur- 
weib spielt manchmal Papa und Mama, es ist aus 
begreiflichen Gründen in der Lage, diesen Zeitvertreib 
viel täuschender darzustellen als unerwachsene Kinder. 
Die Verhältnisse haben sich verkehrt: die Kinder 
wissen von der Ehe nichts, als daß man ewig bei- 
sammen bleibt, das Kindweib hat dafür kein Ver- 
ständnis, weiß dagegen, daß die Ehe eine Institution 

Wittels, Die sexuelle Not. 13 
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auf Orund von Geschlechtsverschiedenheit ist Es 
könnte immerhin ein reizendes Spiel sein, es wird 
aber vom liebenden Manne ernst genommen und so 
entsteht die Tragödie des Chevalier Desgrieux der 
Manon Lescaut, des Don }os€ der Carmen. Spiele 



Ernst langweilt sich nie. Und der Mann will immer 
ernst sein. Und das Kindweib will immer spielen . . . 



Vielleicht liegt arJer gerade in der genialen kind- 

lichen Eigenschaft, mit völliger Verdrängung des Be- 
wußtseins vom eigenen Ich alle Rollen des Alltags- 
lebens und der Märchenwelt darzustellen, ein guter 
Teil der Anziehungskraft. Das Kindweib ahmt nach 
ganz kurzer Zeit das Wesen seines jeweiligen Lieb- 
habers mit einer Vollendung nach, daß der unver- 
ständige und stets aufgeblasene Mann glaubt, er sei 
noch nie so gut verstanden, nie so restlos aus- 
geschöpft worden. Die und keine andere sei die für 
ihn bestimmte Gefährtin, meint er, und weiß nicht, 
daß sie die für viele bestimmte Gefährtin ist Um so 
weniger kann er es dann begreifen, wenn er an ihr 
merkt, was er JJntreue nennt. Er jammert: Wir haben 
uns doch so gut versfanden ! In Wahrheit hat sie ihn 
sehr gut, er aber nicht sie verstanden. Es ist das 
Schicksal der Hetäre, daß sie immer dann eine 
Kanaille genannt wird, wenn der Mann sich selber 
einen Dummkopf nennen sollte. 

Da sie die geborene Schauspielerin ist, wirft die 
Beleuchtung ihres Wesens "auch auf die Schauspiel- 
kunst einen klaren Schein. Keine andere Kunst wurzelt 
so unmittelbar in erhaltener Kinderfähigkeit, keine 
andere Kunst ist so weiblich und an einer gründ- 




langweilig werden, nur der 
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liehen Besprechung des Unterschiedes zwischen 
Schauspieler und Schauspielerin könnte am schärfsten 
die Grundverschiedenheit der beiden Geschlechtsan- 
lagen gezeigt werden. Alle großen weiblichen Mimen | 
sind Kindweiber oder, weil Vollkommenheit doch gar A 
zu selten ist, smd diesem Typus verwandt. Große 1 
weibliche Mimen sind sehr oft schön, ungebildet und 
haben großen Verbrauch an Männern. 

II. 

Anticipando ist hier das Urweib mehrfach Hetäre 
genannt worden und es ist Zeit, darüber Rechenschaft 
zu geben. Das geschichtliche Klischee für die von 
den Hellenen verehrte Hetäre lautet: lasterhaft, aber 7 
geistvoll und hochgebildet. So ist denn auch die LaYs 
des Wielandschen Aristipp ein gelehrter Blaustrumpf; 
aber sie ist das Wahngebilde eines christlichen Roman- 
schriftstellers. Die Hetärengespräche des Lukian, die 
Briefe des Alkiphron reden eine andere Sprache. Hier 
ist keine Spur von Bildung und Geist, wie Lämmlein 
im elysäischen Gefilde hüpfen die Kinder durch Frühling 
und blumige Wiesen. Aspasia, deren zweiter Gemahl 
ein philosophisches Werk edierte, das sie diktiert 
haben soll, war eine gelehrte Frau : sie war also kein 
Kindweib. Aber sie war auch ganz bemerkenswert 
oligogam, war geistvoll und hochgebildet — jedoch 
nicht lasterhaft. Xenophon teilt in der Verteidigung 
des Sokrates ein Gespräch des Meisters mit einer 
Hetäre mit: man kennt die Gespräche des Sokrates; 
das Kluge sagt er selber, der Widerpart antwortet 
jawohl und nein und niemals und zweifellos, er tritt 

13* 
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völlig wesenlos in den Hintergrund. Es ist ein 
Advokatenkniff, daß der Weise sogar mit Hetären 
philosophische Unterhaltung gepflogen habe. Helena, 
um derentwillen Hektor und Achilles fiel, von der die 
greisen Trojaner sagten: »Scheltet mir nicht die 
Troer und hellumschienten Achäer, die um ein solches 
Weib so lang ausharren im Elend«, Lais, die ältere 
und die jüngere, Phryne, deren Verteidiger, als ihr 
Prozeß einst schlimm stand, ihren Busen vor den 
Richtern entblößte, worauf sie freigesprochen wurde, 
die den Thebanern sagen ließ, sie wolle die Wieder- 
errichtung der Mauern Thebens bezahlen, wenn die 
Boioten ans Stadttor zu schreiben sich entschlössen: 
»Alexander hat sie zerstört, Phryne aus Athen hat 
sie wieder aufgebaut«, Thais, auf deren Bitte der 
trunkene Macedone die Brandfackel in das Getäfel 
von Persepolis warf, Olycera, Philinna, Lalage, Charis, 
Phoebe, die vielen, die im Plutarch und anderwärts 
beschrieben, deren Zuge uns mit nie wieder erreichter 
Hoheit in den Marmorbildern des Praxiteles erhalten 
sind : sie alle dürften Kindweiber gewesen sein, unter- 
schieden sich nur durch den großen Stolz vom hier 
beschriebenen, aus der Gegenwart geschöpften Typus. 
Der Stolz kam daher, daß der Olymp ihnen gnädig 
gesinnt war. Sie verschmähten Gelehrsamkeit, sie 
hatten nicht Zeit noch Beruf, Weisheit zu erwerben. 
Es ist sittliche Geschichtsfälschung, wenn von ihnen 
berichtet wird, sie wären Aphrodite und Pallas Athene 
in einer Person gewesen (siehe darüber Jakobs, ver- 
mischte Schriften, Band 4). Das war in Hellas noch nicht 
Not. Erst als man sie eine Hexe schalt und eine 
Teufelin, hat Aphrodite sich als Pallas verkleidet, 
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so daß am Ende nicht viel fehlte, daß sie sich für 
die Göttin der Weisheit gehalten hätte, anstatt für 
die Göttin der Liebe. Zwei Sprüche (siehe Karl Kraus 



in Nr. 229 seiner »Fackel«) erhellen intuitiv die N 
Situation: »Weil die geistig hochstehenden Männer 
Griechenlands den Verkehr mit den Hetären suchten, 
müssen die Hetären geistig hochstehende Frauen 
gewesen sein. Sonst hätten wir keinen Respekt vor 
den alten Griechen. Darum hat die Kulturgeschichte 
das Bildungsniveau athenischer Freudenmädchen, so 
gut es ging, erhöht. Die christliche Erziehung sähe es 
gern, daß die Hysterie, die sie in die Welt gebracht 
hat, rückwirkende Kraft besäße. Sie wird sich aber 
doch dazu verstehen müssen, die Mänaden aus dem 
Spiel zu lassen und bloß die Hexen zu verbrennen, 
zu denen sie die Frauen ihrer Zeit gemacht hat« 
Und: »Bücher und Bilder werden von der Frau ge- 
schaffen — nicht von jener, die sie selbst schreibt 
und malt. Ein Werk wird zur Welt gebracht: hier 
zeugte das Weib, was der Mann gebar.« Das scheint 
uns die Wahrheit und niemand soll sich drüber ver- 
wundern. Auch der Quell im Wald ist nicht geist- 
reich und wird es nicht, wenn große Männer an 
seines Ufers Grün sich lagern. Die Hetäre mag wie 
nichts anderes an der hellenischen Kultur mitgewirkt 
haben, aber sie wußte so wenig davon wie der 
griechische Himmel oder die Sonne Homers; und 
leuchteten doch, wie sie uns nicht mehr leuchten. 

Es dürfte nun klar geworden sein, warum das 
Kindweib hier einmal die nachgeborene Griechin ge- 
nannt und mit welchem Recht es mit der »Hetäre« 
verglichen wurde. Eine Religion der Schönheit ist nötig, > 
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um dem Kindweib seine Stellung in der Gesellschaft 
zu sichern. Die Religion der Sittlichkeit verachtet die 
Schönheit und jagt sie ins Bordell. Sie duldet nicht, 
daß Schönheit frei und stolz sich entwickle. Darum 
ist die Hetäre von heute immer ein Torso wie die 
marmornen Standbilder der Antike. Wir alle sind so 
sehr von des Jahrtausends Blässe angekränkelt, daß 
wir sie anders gar nicht ertragen könnten. Die ein- 
fältige Andacht vor der Schönheit ist unwiederbringlich 
verloren gegangen. Phryne, die vor allem Volk ins 
Meer steigt, Phryne Aphrodite wäre uns ein leerer, 
für viele ein unsittlicher Anblick. Dem Griechen war 
die Gottheit niemals näher als in diesem Augen- 
blick . . . 

Das Klischee: »lasterhaft, aber hochgebildet« ist 
von der Geschichtsschreibung freilich nicht mit dem- 
selben Eifer für die polygamen Frauen des Altertums 
geprägt worden, die als blinde Heiden auf alle Fälle 
in der Hölle braten müssen, denen also ein Milderungs- 
grund nichts nützt, wie für die zahlreichen Frauen der 
Renaissance, die trotz oder wegen ihres lockeren 
Lebenswandels unwiderstehliche Anziehung auf die 
besten Männer der Zeit ausübten. Wenn man sich 
an die Definition des Urweibes erinnert als eines 
frühzeitig schönen Wesens, das früh begehrt einen 
. großen Verbrauch an Männern hat und immer schöner 
wird, weil es frühzeitig schön war, können Lukrezia 
Borgia und Maria Stuart als stärkste Annäherung an 
den beschriebenen Typus genannt werden. Die 
dämonische Anziehungskraft auf Männer war ihnen 
nicht bewußt, beider kindliche Schönheit ist uns im 
Gemälde überliefert Aber auch sie und die vielen 
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anderen, darunter die vollendete Pracht einer Diana 
von Poitiers, sollen nach den Berichten zeitge- 
nössischer und begeisterter Verehrer mit Wissenschaft 
durchtränkt gewesen sein; sie standen etwa auf der 
Höhe der Eleonoren des Goetheschen Tasso — die 
ihrerseits freilich auch aller Lasterhaftigkeit bar sind, 
so daß man fragen könnte, wozu sie dann noch die 
Bildung brauchen, wenn sie nicht im mindesten ver- 
rucht sein wollen. Es bleibt nur die Wahl, auf die 
wertvollen historischen Belege für den in der Gegen- 
wart so seltenen Typus zu verzichten oder die Über- 
lieferung anzuzweifeln. Dies zweite sind wir gesonnen 
zu tun. Bedenkt man den schweren sittlichen Konflikt 
eines Mannes, der von der christlichen Weltanschauung 
durchdrungen dennoch ein »lasterhaftes und verwor- 
fenes« Geschöpf, ein wahres moralisches Ungeheuer 
um ihrer unwiderstehlichen Schönheit willen liebt, so 
liegt nichts näher, als daß er der Geliebten Züge an- 
dichtet, die in der Welt mehr Geltung haben als 
Schönheit, die für nichts erachtet wird. Wie soll er 
erklären, daß er wie über Narzissen zu ihr wandelt, 
daß ihm die schönsten Gedanken bei ihr aufsteigen, 
daß er wie neugeboren und in der Seele singend von 
ihr geht? Und könnte er sich selber die geheimen 
Freuden die klare Luft und den Ewigkeitswert des 
Kindweibes erklären: er wäre ein Narr, wenn er der 
mißgünstigen Welt die Wahrheit sagte. Das Beste, was 
er wissen kann, darf er den Buben doch nicht sagen. 
So erklärte er das triebhafte Weib für hochgebildet, 
anstatt die durchdringende Bedeutung der Schönheit 
zu predigen, und erklärt es nicht nur dafür, sondern 
er läuft mit Pergamen und Folianten in ihre Kemeneta 



Digitized by Google 



- 200 — 

und lehrt sie, so daß sie wirklich täglich klüger wird 
und mit jedem Tage von der reinen Flamme ihrer 
Idee sich weiter entfernt Zur Erhöhung der Haltbar- 
keit wird das Oold ihres Wesens legiert und verliert 
dadurch an Klarheit und Wert Das wahre Kindweib 
wird mit der Wissenschaft immer nur spielen, es wird 
von Bildung so wenig benetzt wie der Finger vom 
Quecksilber, da man ihn immer trocken zurückzieht, 
so oft man ihn in das flüssige Metall taucht Aber 
die Übergangsformen und besonders, die gar nichts 
mit dem Kindweib zu tun haben, wie etwa die raffi- 
nierten Eleonoren des Tasso, wollen den Mann durch 
Geist und Bildung erobern, weil sie die Formel »laster- 
haft, aber gebildet« weit zu übertreffen wähnen, wenn 
sie gebildet und tugendhaft sind. Es scheint uns also, 
als hätte das Urweib allerdings die große Schar der 
gebildeten Frauen in den letzten Jahrhunderten bedingt, 
jedoch durch ein Mißverständnis christlicher An- 
schauung, indem die Schale für den Kern, das Män- 
telchen für das Wesen genommen wurde. Das Beste 
am Kindweib ist das, wovon man nicht spricht. Des- 
halb sind die Kindweiber in der Historie schwer zu 
finden. Sie sind verborgen wie die Veilchen, die doch 
die ganze Au durchduften. Es könnte sein, daß sie 
bis auf den heutigen Tag wie heimliche Jungbrunnen 
alles, was groß ist, genährt haben, und niemand weiß 
es, und wenn man sie erkennt, dann ruft man: 
Steiniget sie! 

III. 

Die Tragödie des Kindweibes ist groß und greif- 
bar. Kinder müssen geführt werden, sie aber will 
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niemand führen. Wie sollte sie nicht straucheln ? Und 
ließe man sie nur unbeachtet! Aber die herrschende 
Macht hetzt sie mit Hunden und selbst die sie lieben» 
sind ihre schlimmsten Feinde. Daß sie, die stolzen 
Männer, nicht mehr gelten sollten als ein Objekt, ist eine 
zu kränkende Erkenntnis; deshalb wollen sie die Ge- 
liebte nicht verstehen und plagen ein Wesen mit Eifer- 
sucht, das mit solchem Maße nicht gemessen werden 
kann. Also findet man die Hetäre nur in der tiefsten so- 
zialen Schicht, wohin sie gestoßen wird, wenn man sie 
nicht zufällig manchmal in der allerhöchsten findet. 

In Wirklichkeit findet man sie sehr selten, denn 
sie ist für diese Welt nicht geschaffen und stirbt 
jung. Häufig sucht sie im Trünke Betäubung. Der 
Alkohol spielt in der beschriebenen Sexualität des 
Kindweibes eine ganz besondere Rolle, weil er unter 
allen Gegenständen der ist, in den man sich am 
leichtesten verlieben kann. Das klingt scherzhafter, 
als es ist Schon einmal wurde hier auf den Zusam- 
menhang zwischen Sexualität und Tunksucht hin- 
gewiesen. Der verliebte Blick, mit dem der Trinker 
seine Flasche betrachtet, kann doch wohl nicht miß- 
verstanden werden. Die Todeskrankheit des Kind- 
weibes ist die Schw indsucht. Rätselhafter Zusammen- 
hang besteht auch zwischen Schwindsucht und Sexu- 
alität, der seit jeher geahnt, niemals erkannt wird. Omnis 
phtisicus salax. Man sehe den Kranken ins Gesicht: 
wie viele unter ihnen mögen Hetärennaturen sein, 
mit dem Kinderblick, dem ätherischen, kindlichen 
Wesen, mit der großen Entrücktheit und der Zufrieden- 
heit sogar im Tode. 

Aber der Tod ist nicht das Schlimmste. Griechische 
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Weise haben jung sterben für das allerhöchste Glück 
der Erdenkinder erklärt. Die Tragödie des Kindweibes 
findet ihren sichtbarsten Ausdruck in den Qesc hlech ts- 
krankheiten, die mit ihren furchtbar rationalen Gründen 
die Mystik des Christentums unterstützen und folge- 
richtig alles vernichten, was sich der Askese wider- 
setzt Für den Mann ist der Tripper eine Krankheit 
wie viele andere und lange nicht die schwerste. 
Seines Liebens größere Gefahr ist die Syphilis. Für 
das Weib, und nicht nur für das Kindweib allein, 
bedeutet die Gonorrhöe Vernichtung der Persönlich- 
keit. Im Kulturweib ist die Persönlichkeit ohnehin 
geknechtet: es hat keine sexuellen Rechte und die 
Krankheit wirkt hier hauptsächlich als ein Symbol der 
Unfreiheit. Aber man verstehe, welche ungeheure Be- 
deutung der Gonokpkk im Leben der Hetäre spielt, 
da sie der Ansteckung bei ihrer Unachtsamkeit und 
großem Verbrauch an Männern nicht entgehen kann 
und um so schwerer zerstört wird, als die fort- 
währende Hyperämie bei einem Wesen, das von Be- 
gierde zu Genuß taumelt, die Entzündung nährt und 
Heilung verhindert. Zwar zeigt sich der große Reich- 
tum der Natur in diesem Unglück am prächtigsten. 
Alle Perversionen werden aufgeboten, um den Angel- 
punkt der Lust zu ersetzen, und somatisch brauchte 
das Kindweib keineswegs zu verzweifeln, wenn nicht 
die Krankheit einen schlimmeren gedanklichen Feind 
gebäre, der bisher dem Kindweib fremd gewesen: 
die Scham. 

Das geht ganz natürlich zu. Jeder ist stolz auf 
seines Wesens Fundament und macht es zu seiner 
Ehre (Ihering): der Soldat seinen Mut, der Kauf- 
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mann seinen Kredit, die ideale Ehefrau ihre Treue, 
das Kindweib seine unerschöpfliche Liebesfähigkeit. 
Zum erstenmal also in seinem Leben schämt sich 
das Kindweib und diese Scham ist so schmerz- 
haft, daß langsam der Verdrängungsapparat in Be- 7 
wegung gesetzt wird, der aus anderen Kindern J 
Kulturmenschen und Hysteriker gemacht hat, hier 
aber nicht verwendet worden. Und so kann man zu- 
sehen, wie aus der Heidin eine Christin, aus der 
Griechin eine Hysterica wird; denn sie hat keine 
Übung im Verdrängen, sie verdrängt schlecht und 
die Hysterica ist fertig: das ist ein atemloses Schau- 
spiel, das ist in Kürze die Entwicklung von Jahr- 
tausenden, ein Seitenstück des biogenetischen Grund- 
gesetzes, daß die Geschichte des Einzelwesens die 
Stammesgeschichte wiederholt. Staunend sieht man 
die Kreise der Natur, da sie mit Neurose schlägt, was 
äußerster Gegensatz der Neurose zu sein schien . . . 



Das ist in großen Zügen die Idee der Frau, die 
hier Kindweib genannt wurde, das ist ihre Stellung in 
der Gesellschaft, ihr Schicksal und ihr Ende. Sie ist 
schön und darum kann man sie nicht hassen in diesem 
Meer von Häßlichkeit, in dem wir zu leben verurteilt 
sind. Sie ist eine Spenderin von Lust, die auf das 
wütendste verfolgt wird ; sie ist schwach und haltlos : 
darum hätte sie der von Nazareth geliebt Am be- 
trachtenswertesten aber wird dasJKindweib als Ideal 
einer Zeit, in der die Frauen in eine ganz andere ~S 
Richtung gedrängt werden, die eingangs als die ent- 
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gegengesetzte bezeichnet wurde. Hier ist die Hetäre- 
nicht gepriesen, sondern nur beschrieben worden. Aber 
auch wer sie priese, brauchte nicht eine Anklage zu 
fürchten, daß er die Jugend verderbe. Die Hetäre ist 
in ihrer Art ein Genie, und Genies mag man immerzu 
in den Himmel heben, drum werden ihrer doch nicht 
mehr. Das ist eine Spezies, die man nicht züchten 
kann. Falsche Hetären freilich schießen aus dem 
Boden : das Unzulängliche verschlingt sie wieder. So- 
lange die Welt sich's in der Häßlichkeit gefallen läßt, 
braucht sie nicht zu fürchten, daß sie mit Schönheit 
überschwemmt werden könnte. Denn Schönheit muß 
durch ein frommes Gemüt erst verdient werden; sie 
kommt nicht ungerufen. Dazu müßte endlich die 
Meinung von der geringen und oberflächlichen Be- 
deutung der Schönheit schwinden, das Urweib mit 
seiner durchgearbeiteten und vielseitigen Schönheit 
zum Erzieher werden. Es gibt eine einfache Antwort auf 
die Frage: Was sollen die häßlichen Frauen machen? 

/ Häßliche Frauen brauchtes nicht zugeben! 
So unglücklich ist von Natur aus keine angelegt, daß 
sich nicht irgendwo Ansätze zur Schönheit fänden. 
Diese Ansätze, ein großes Auge, ein feiner Mund, ein 
eleganter Knöchel was es sei, müssen gesucht und 
von aller Jugend an gepflegt, betont, in den Vorder- 
grund geschoben werden. Wir wissen, daß sie dann 
immer schöner werden. Wenn aber die Häßlichkeit 
voran getragen wird, dann werden die Frauen mit 
fürchterlicher Unentwegtheit immer häßlicher. Die 
Frauen mögen es nicht als Mißachtung auffassen, daß 

! sie so ganz nach ihrem Begehrwert beurteilt werden. 
Wir wissen, daß sie auf irgend einen geheimen 
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Vorzug, den keiner außer ihnen kennt, allemal stolzer 
sind, als auf alles, was sie an Bildung eingepfropft 
bekommen. Der Hidalla-Gedanke von Züchtung der 
Schönheit ist durchführbar, wenn er als Prinzip der \ 
Erziehung gedacht wird. 

»Es ist der Geist, der sich den Körper baute 
Ein »häßliches« Wesen braucht nur zu wollen und 
es ist schön: es gefällt. Freilich muß solcher Willen 
einen langen Atem haben, darf nicht von gestern sein. 
Dr. Alfred Adler in Wien nennt den Willen, der gerade |\ 
ein widerstrebendes, minderwertiges Organ zu be- | 
sonderen Leistungen zwingt: den psychischen Über- 
bau. Aber der Wille zur Schönheit fehlt. Ist es nicht 
empörend, wie unsere Frauen den Busen vernach- 
lässigen, wie sie nicht das mindeste unternehmen, um 
nach Geburten einen schwappenden Bauch zu ver- 
meiden? So ungefähr sollte Wedekind den Helden *\ 
seiner Hidalla reden lassen. Kindweiber in großer Zahl - 
würden die Kultur gefährden. Sie sind zu schön, um 
gute Mütter zu sein. Wenn wir sie aber zu Göttinnen 
der Schönheit erheben, anstatt sie zu beschimpfen, 
dann werden sie zum Dank alles segnen, was an 
unseren Frauen schön ist, daß es schöner wird mit 
jeglichem Tag! 

Vielleicht ist es dieser Abhandlung nicht so ganz 
gelungen, in ihrer Schilderung den Anschluß an das 
Bekannte zu finden. Wenn für diesen Fall ein klares, 
lebendiges Bild des Kindweibes nicht vorliegt, so 
dürften sich doch an vielen Stellen Brücken finden, 
die in bekanntes Gebiet führen, da das Weib seine 
Herkunft vom Kinde niemals und nicht einmal in den 
Wüsteneien des Mannweibtums verleugnet. Insbeson- 
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ders die Homosexualität des Kindweibes wird einem 
vorurteilsfreien Beobachter des Frauengeschlechtes 
verständlich sein. Die spielerische Auffassung der 
Liebe, die nur durch eine Schwangerschaft brutal in 
Ernst gewandelt wird, ist weit verbreitet und in zahl- 
reichen Romanen dargestellt worden. Die glorreichste 
und süßeste Schilderung eines Kindweibes hat Abbe 
[ Prevost geschaffen: Manon Lescaut. Die Schauspiel- 
kunst hat sich als eine ganz besondere Funktion des 
I Kindweibes ergeben. Die Anziehungskraft des Laster- 
haften ist erklärt. So möchte das Verständnis des 
Kindweibes auch dann, wenn es nur in seinen ein- 
zelnen Teilen erfaßt wird, einen Schlüssel bilden für 
die Auffassung von Frauen in der Geschichte und 
im Leben. 

Die Stellung der Frau in unserer Gesellschaft 
schwankt und die aufgerüttelte öffenliche Meinung 
ist zu Zugeständnis und Änderung geneigt. Möchten 
die Frauen und ihre Führer doch einsehen, daß sie 
| den kostbaren Augenblick nicht zur Erringung von 
I Wahlrecht und anderer Vermännlichung, sondern zur 
Befreiung des Weibes verwenden müssen! Beim 
Kindweib liegen die Urtriebe des Weibes offen zu^- 
tage. Die Nibelungenarbeit eines Wiener Forschers, 
Freuds, hat nachgewiesen, daß auch in der scheinbar 
asexuellen Frau dieselben Triebe wirken, nur aus dem 
Tartarus des Unbewußten, wohin sie durch die Er- 
ziehung gedrängt werden. Man muß diese Triebe 
/ befreien, damit sie die Frauen nicht länger ins Un- 
glück stürzen, anstatt sie selig zu machen. Das Mann- 
weib ist kulturfeindlich und steril wie die Wüste Gobi. 
^~Das Kindweib ist an sich nicht weniger kulturfeindlich, 
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aber es hat am Größten seinen Teil, was Menschen- 
geist gebar. Danach ist die Frage des Vorworts zu 
beantworten, ob die Erziehung unseres Normalweibes 
die richtige Mitte hält: Die Richtung gehörte mehr 
halblinks. Man soll sich daran gewöhnen, der Hetäre 
ins Kindergesicht zu sehen. Das ist gut gegen 
Heuchelei und falsche Scham, die so sehr unsere 
Zeit verpesten, daß ein Fortschritt in der sexuellen 
Frage, insbesonders eine soziale "Tat gegen die 
Geschlechtskrankheiten, vorläufig ausgeschlossen er- 
scheint. 
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